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    Kapitel 1


    Eyleen warf die letzte Jeans aus ihrem Kleiderschrank in den Umzugskarton und gab anschließend ein erleichtertes Seufzen von sich.


    »Geschafft«, sagte sie zufrieden und setzte sich sichtlich erschöpft auf den alten Linoleumboden, da keine andere Sitzgelegenheit mehr vorhanden war.


    Die ohnehin spärliche Möblierung ihrer winzigen Einzimmerwohnung befand sich bereits komplett in dem Transporter, der vor dem Haus parkte.


    Aus ihrem schlampig zusammengebundenen Zopf hatten sich einige Strähnen gelöst und baumelten ihr störend ins Gesicht. Nachdem sie mehrere Male vergeblich versucht hatte, diese wieder zu fixieren, gab sie auf, löste den Zopf und schüttelte ihr langes Haar.


    Sie stöhnte erleichtert auf, als sofort der Druck auf ihrer Kopfhaut nachließ. Die Kopfschmerzen hatten sie fast zur Weißglut gebracht.


    Eyleens Hand fuhr gedankenverloren über den abgewetzten Bodenbelag, der an unzähligen Stellen bereits verblichen war und dessen leberwurstbraune Farbe, einem die Tränen der Verzweiflung in die Augen trieb.


    Stellte man heutzutage eigentlich noch Linoleum her?


    Sie fragte sich, wann der Vermieter diesen scheußlichen Belag hatte verlegen lassen. Es musste eine gefühlte Ewigkeit her sein, wenn man das fragwürdige Design zum Anlass für solche Spekulationen nahm. Mindestens 30 Jahre hatte der Boden bestimmt schon auf dem Buckel.


    Wie viele Füße wohl in der Zeit schon darüber gelaufen waren? Vor ihrem geistigen Auge sah sie kleine Kinder, die ihre ersten Gehversuche genau hier in die Tat umgesetzt hatten.


    Sie lächelte. Wenn diese Wohnung doch nur erzählen könnte, was sie in all den Jahren erlebt hatte.


    Andererseits würde sie auch erfahren, wie viele Menschen hier womöglich ihren letzten Atemzug gemacht hatten. Vielleicht hatte genau dort, wo sie jetzt saß, einmal eine Leiche gelegen.


    Bei dem Gedanken schüttelte sie sich und verzog angewidert das Gesicht.


    »Hast du alle Klamotten verpackt?« Eyleens beste Freundin Brenda streckte den Kopf zur Tür herein und sah sie fragend an.


    »Ja, alles erledigt«, gab sie lächelnd zurück.


    »Na prima, dann können wir uns ja auf den Weg zu deiner neuen Behausung machen«, schlug Brenda vor und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, das bis auf zwei vollgepackte Umzugskartons, völlig leer geräumt war. Sie runzelte die Stirn und schüttelte gleichzeitig den Kopf.


    »Ohne die Möbel sieht man erst mal, was das hier für eine Bruchbude ist«, stellte sie fest.


    Eyleen sah sich nun ihrerseits um und musste ihrer Freundin recht geben.


    An einigen Stellen der Decke waren tellergroße Wasserflecken zu erkennen, die sich immer im Herbst, wenn das Wetter schlechter geworden war, ausgebreitet hatten. Und die Rahmen der Holzfenster sahen ebenfalls aus, als würden sie sich bald auflösen.


    Eyleen erinnerte sich, dass sie sich beim Fenster Putzen mehr als nur einmal einen Splitter in den Finger gejagt hatte.


    Sie sah zu den billigen Fußleisten, zwischen denen teilweise größere Lücken zu erkennen waren.


    Diese Wohnung war wirklich ein Witz. Egal, wie schön man sie einrichtete. Selbst die angesagtesten Designermöbel halfen hier nichts mehr.


    Aber es war Eyleens Schutzort gewesen. Ein Ort, an dem sie sich sicher und geborgen gefühlt hatte. Ihr Zuhause, ihre Zuflucht, ihre eigene kleine Welt, in der nur sie das Sagen hatte.


    Man kann mir weiß Gott nicht vorwerfen, dass ich an eine Wohnung hohe Ansprüche stelle, dachte sie kopfschüttelnd.


    


    Als sie vor über drei Jahren ihre Heimatstadt Cork in Irland verlassen hatte, um nach London zu ziehen, war ihr Kopf noch voller Träumereien gewesen.


    Doch schon bald hatte Eyleen erkennen müssen, dass die wirtschaftliche Lage in England nicht viel besser war.


    Da sie in einem Waisenhaus aufgewachsen war, hatte es niemanden gegeben, der ihr zur Seite gestanden hatte.


    Keine Eltern, die ihr erklärten, wie wichtig eine abgeschlossene Berufsausbildung war. Eyleen hatte die Schule mit Ach und Krach hinter sich gebracht, und sich anschließend mit verschiedenen Jobs über Wasser gehalten.


    Sie hatte drei Jahre in einer Textilfabrik gearbeitet und nebenher in einer Bar bedient. Im Gegensatz zu vielen ihrer Freunde hatte sie wenigstens einen Job bekommen. Besser gesagt zwei.


    Nachdem sie endlich volljährig geworden war und auf eigenen Beinen gestanden hatte, hielt sie auch weiterhin Kontakt zu den ehemaligen Bewohnern des Waisenhauses.


    Mit zwei von ihnen war sie sogar kurzzeitig zusammen gewesen, doch es hatte niemals lange gehalten.


    Sie hatte sich jedes Mal zielsicher in die Bad-Boys verliebt und versucht, diese zu retten, leider ohne Erfolg.


    Stattdessen war sie selbst durch den Umgang mit diesen Losern immer tiefer in den Sumpf der Kriminalität gezogen worden.


    Eyleen hatte Menschen bestohlen und Drogen verkauft. Sie selbst hatte das Zeug niemals angerührt, wofür sie noch heute sehr dankbar war.


    Tief in ihrem Herzen wusste Eyleen, dass sie den falschen Weg eingeschlagen hatte, doch es bedurfte einer langen Zeit, bis sie endlich den entscheidenden Schritt gewagt hatte, um diesem Sumpf zu entkommen.


    Irgendwann hatte sie begriffen, dass sie die Reißleine ziehen musste, bevor sie bis zu den Schultern darin feststeckte und es keine Möglichkeit mehr gab, aus eigener Kraft herauszukommen.


    Wie tief sie bereits gefallen war, hatte sie an dem Tag begriffen, als ihr damaliger Freund, Shane O`Sullivan, mit vorgehaltener Pistole eine Tankstelle überfallen hatte.


    Sie selbst hatte draußen Schmiere gestanden, bewaffnet mit einem Walkie-Talkie, um ihn rechtzeitig zu warnen, falls jemand auftauchte.


    Während ihr vor Anspannung ganz schlecht geworden war, hatte sie plötzlich die Erkenntnis wie ein Faustschlag getroffen.


    Mit einem Mal hatte sie realisiert, dass sie ihre eigene Zukunft durch diesen Blödsinn aufs Spiel setzte.


    Sie hatte einen Blick auf das Funkgerät geworfen und sich unschlüssig die Unterlippe blutig gebissen.


    Anschließend hatte sie eine gefühlte Ewigkeit auf die Tankstelle gestarrt und war schließlich davongelaufen. Das Walkie-Talkie hatte sie irgendwo unterwegs in einen Abfalleimer geworfen.


    Von Panik ergriffen hatte sie Shane sich selbst überlassen und war so lange gerannt, bis ihre Beine sie nicht mehr getragen hatten.


    Ihre Flucht hatte jedoch auch zur Folge, dass niemand Shane warnte, als sich ein Streifenwagen der Tankstelle näherte.


    Es kam, wie es kommen musste. Ihr damaliger Freund wurde von den Polizisten überwältigt und verhaftet. Und Eyleen war klar gewesen, dass er ihr die Schuld dafür geben würde.


    Sie hatte sich von diesem Tag an von all den zwielichtigen Gestalten ferngehalten und versucht, ein ganz normales Leben zu führen.


    Später hatte sie durch eine Bekannte erfahren, dass Shane zu einer fünfjährigen Haftstrafe verurteilt worden war.


    Wie sie zugeben musste, war sie erleichtert gewesen, als er nach der Untersuchungshaft nicht mehr auf freien Fuß gekommen war, denn sie hatte Angst.


    Angst, dass er sich an ihr rächen würde, weil sie einfach davongelaufen war.


    Als die Schuldenkrise das Land schließlich in die Knie gezwungen hatte und Eyleen in Irland keine Perspektive mehr für sich sah, brach sie dort ihre Zelte ab und zog nach London.


    Es war Zeit für einen Neuanfang. In einer Stadt, in der niemand sie kannte und kein Mensch etwas über ihre zweifelhafte Vergangenheit wusste.


    Doch auch dort war die schlechte wirtschaftliche Situation an allen Ecken und Enden zu spüren gewesen.


    Eyleen musste sich bald eingestehen, dass es in London nicht viel besser war, als in Cork. Trotzdem war sie geblieben und hatte versucht, das Beste daraus zu machen.


    Sie hatte einen Job in einer Bar gefunden und eine kleine Einzimmerwohnung in Tower Hamlets ergattert, einem ärmlichen Arbeiterviertel Londons.


    Mit dem bisschen Geld, das sie sich in den Jahren angespart hatte, kaufte sie sich gebrauchte Möbel und versuchte die Wohnung so gemütlich einzurichten, wie es ihr mit dem schmalen Budget möglich war.


    Hin und wieder hatte sie ausrangierte Dinge von Brenda bekommen, einer Nachbarin, mit der sich Eyleen vom ersten Moment an gut verstanden hatte. Sie hatten das gleiche Alter und waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen.


    Schnell waren die beiden Frauen beste Freundinnen geworden und Eyleen war unendlich dankbar, jemanden gefunden zu haben, mit dem sie mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft verband.


    Solange Brenda in der Wohnung unter ihr wohnte, saßen die beiden Freundinnen fast jede freie Minute zusammen, tranken Tee, redeten stundenlang oder zogen durch Londons Nachtleben.


    Doch vor einigen Monaten hatte Brenda ihr mitgeteilt, dass sie zu ihrem Freund Adam ziehen würde. Er besaß ein kleines Haus in Notting Hill.


    Der anfängliche Schock über diese Nachricht verflog jedoch schnell wieder und Eyleen freute sich für Brenda und Adam.


    Die beiden Frauen schworen sich hoch und heilig, dass sich an ihrer Freundschaft nichts ändern würde.


    Anfangs war das auch der Fall gewesen, was Eyleen darauf zurückführte, dass Brenda ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte und alles tat, um Eyleen bei Laune zu halten.


    Doch mit der Zeit wurden ihre Treffen immer seltener und mittlerweile sahen sie sich höchstens noch einmal die Woche.


    


    »Mit dem Badezimmer bin ich fertig. Jetzt müssen wir nur noch hier rauskehren, dann haben wir es geschafft«, erklärte Brenda voller Tatendrang, nahm den an der Wand lehnenden Besen in die Hand und fegte damit über den Linoleumboden.


    Eyleen lächelte. Sie war ihrer Freundin unendlich dankbar, dass sie ihr beim Umzug half.


    Adam hatte seine Hilfe auch angeboten, musste jedoch wegen eines geschäftlichen Termins absagen. Immerhin hatte er den beiden Frauen den Firmentransporter geliehen, in dem jetzt Eyleens ganzes Hab und Gut lagerte.


    »Wann müssen wir bei deiner neuen Wohnung sein?«, erkundigte sich Brenda, während sie verbissen weiter kehrte.


    Eyleens Blick wanderte wie gewohnt zu der Wand, an der bis vor einigen Stunden eine Uhr gehangen hatte. Doch da war jetzt nur noch ein großer, heller Fleck.


    Sie seufzte und sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach zwölf.


    »Um zwei Uhr treffe ich mich mit dem Vermieter. Dann unterschreibe ich den Mietvertrag und bekomme die Schlüssel für das Apartment«, erklärte sie.


    »Hast du die Kaution?«, hakte Brenda nach. Wie von selbst fuhr Eyleens Hand zu ihrer Hosentasche, wo sie erleichtert das Bündel Pfundnoten ertastete, das sie dort verstaut hatte.


    »Ja, ist alles da«, versicherte sie ihrer Freundin.


    »Dann lass uns losfahren. Wir können ja unterwegs gemütlich irgendwo einen Kaffee trinken. Wenn ich noch länger in dieser Bude bleibe, bekomme ich nämlich mit Sicherheit Depressionen«, sagte Brenda.


    Sie stellte den Besen an die Wand und warf ihrer Freundin einen auffordernden Blick zu.


    Eyleen nickte und quälte sich aus ihrer sitzenden Position nach oben. Vom vielen Schuften tat ihr jeder Muskel im Körper weh und sie konnte ein lautes Ächzen nicht unterdrücken.


    »Du liebe Güte. Man sollte nicht meinen, dass du erst fünfundzwanzig bist. Du klingst wie eine Rentnerin.«


    »Genauso fühle ich mich auch«, murmelte Eyleen und sah sich ein letztes Mal in der Wohnung um.


    Sie verließ diesen Ort mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Wahrscheinlich hätte sie noch in zehn Jahren hier gewohnt, wäre da nicht ihr Vermieter gewesen, der ihr vor drei Monaten mitgeteilt hatte, dass er ihren Mietvertrag nicht verlängern könnte.


    Er hatte seiner Cousine versprochen, dass sie nach ihrer Lehre in diese Wohnung ziehen durfte und diese Zeit war nun gekommen.


    Fast zwei Monate hatte Eyleen verzweifelt nach einem anderen Apartment gesucht und war schon kurz davor gewesen, aufzugeben, als sie endlich doch etwas gefunden hatte.


    Eine kleine Einzimmerwohnung in Notting Hill, nicht weit von Brenda und Adam entfernt.


    Zwar zahlte sie dort gut das Doppelte als bisher, aber die Nähe zu ihrer einzigen Freundin war es ihr wert.


    Außerdem war Notting Hill ein Traum, ganz im Gegensatz zu dem Viertel, in dem sie bis heute gewohnt hatte.


    Sie würde eben ein paar Extraschichten in der Bar einlegen und hoffen, dass die Gäste auch weiterhin mit dem Trinkgeld großzügig waren.


    Irgendwie würde sie es schon schaffen.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Eyleen starrte den korpulenten, kahlköpfigen Mann ungläubig an und schüttelte dabei hektisch den Kopf.


    »Das ist ein Scherz, oder?«


    Mr Nash runzelte die Stirn und zuckte entschuldigend mit den Achseln.


    »Ich habe versucht Sie zu erreichen, aber die Telefonnummer, die Sie mir gegeben haben, war abgemeldet«, verteidigte sich Eyleens neuer Vermieter.


    »Aber Sie haben mir die Wohnung zugesagt. Meine ganzen Möbel sind in diesem Transporter und mein altes Apartment ist bereits gekündigt«, schimpfte Eyleen jetzt sichtlich aufgebracht.


    Nachdem die beiden Freundinnen fast eine Stunde in ihrem Lieblingscafé verbracht hatten, waren sie zu Eyleens neuem Apartment gefahren.


    Passend zu ihrer Stimmung hatte es prompt zu regnen begonnen. Es war Mitte November und eiskalt. Der Wind blies so heftig von der Seite, dass der Regen, der in Eyleens Gesicht peitschte, sich anfühlte, als würde jemand mit unzähligen Nadeln in ihre Haut stechen.


    Je näher sie der Adresse kamen, desto aufgeregter wurde Eyleen. In Notting Hill sah alles viel gepflegter aus und die Häuser waren nicht so heruntergekommen, wie in ihrem alten Stadtviertel.


    Doch ihre Freude nahm ein jähes Ende, als Mr Nash nicht wie vereinbart anwesend war, um die Formalitäten und die Schlüsselübergabe zu erledigen. Eine halbe Stunde standen die beiden Freundinnen vor Eyleens neuer Bleibe und warteten auf den Vermieter, der aber nicht kam.


    Schließlich rief sie ihn an, nur um zu erfahren, dass sie die Wohnung nun doch nicht bekommen sollte. Mr Nash erklärte sich jedoch bereit, mit ihr persönlich zu reden und erschien fünf Minuten später in der Haustür. Keine große Sache, wenn man bedachte, dass auch er in dem Haus wohnte.


    Nun stand er den beiden Freundinnen gegenüber.


    »Hören Sie, meine Liebe. Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich versucht, Sie telefonisch zu erreichen. Dass die Nummer, die Sie mir gegeben haben, bereits abgemeldet ist, ist nicht meine Schuld«, rechtfertigte er sich.


    Eyleen warf in einer Geste der Verzweiflung die Arme über den Kopf.


    »Ich verstehe nicht, warum Sie plötzlich einen Rückzieher machen. Wir waren uns doch einig, dass ich das Apartment bekomme. Ich habe auch die Kaution hier«, brabbelte sie hastig, kramte das Bündel Pfundnoten aus der Hosentasche und hielt es Mr Nash vor die Nase.


    Der seufzte und schüttelte mitleidig den Kopf.


    »Liebes, ich habe es Ihnen doch gerade erklärt, die Wohnung ist bereits wieder neu bezogen.« Er deutete hinauf zu einem Fenster im dritten Stock.


    Eyleen folgte der Geste mit den Augen und sah, dass neue Gardinen angebracht waren.


    »Sie haben mir eine Zusage gegeben. Auch ein mündlicher Vertrag ist bindend«, sagte sie nun um einiges wütender.


    »Ich habe Ihnen lediglich die Wohnung in Aussicht gestellt, mehr nicht. Rechtskräftig wird das Ganze erst durch einen Mietvertrag und den haben Sie nicht«, konterte Mr Nash und wirkte dabei so selbstgefällig, dass Eyleen der Kragen platzte.


    Sie war nicht sehr leicht in Rage zu bringen, doch in diesem Augenblick legte sich ein Schalter in ihrem Kopf um und sie rastete aus.


    »Ich bin zwar überzeugte Pazifistin, aber bei Ihnen mache ich eine Ausnahme«, schrie sie empört, hob die Hand und stürzte sich auf den sichtlich verdutzten Mann.


    Doch bevor ihre Handfläche mit aller Wucht auf Mr Nashs speckige Wange treffen konnte, wurde Eyleen gepackt und zurückgezogen. Ihr Schlag ging ins Leere.


    »Was ist denn nur mit dir los? So kenne ich dich gar nicht. Wenn du dem Kerl eine scheuerst, wird es Ärger geben und das willst du doch nicht, oder?«, flüstere Brenda ihrer aufgebrachten Freundin zu und hielt sie zugleich an beiden Armen gepackt.


    Eyleen nickte lahm. Sie war selbst bestürzt, über das aggressive Verhalten, das sie gerade an den Tag gelegt hatte, aber irgendwie waren ihr bei Mr Nashs Worten die Sicherungen durchgebrannt.


    Die Aussicht, plötzlich ohne Bleibe auf der Straße zu stehen, schnürte ihr die Luft ab.


    »Hören Sie auf ihre Freundin, mein Kind. Mich tätlich anzugreifen würde Ihnen nur Scherereien einbringen«, stimmte Mr Nash zu, trat aber sicherheitshalber einen Schritt zurück.


    »Sie können mich mal«, zischte Eyleen. Der Mann gluckste amüsiert.


    »Es ist also nicht nur eine Redensart, dass rothaarige irische Frauen sehr temperamentvoll sind«, kicherte er und spielte damit auf Eyleens feuerrotes Haar und ihre Abstammung an.


    Er hob die Hand zum Abschied, drehte sich um und verschwand im Haus. Als die Tür ins Schloss gefallen war, entließ Brenda Eyleen aus ihrem Griff.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie besorgt. Eyleen sah ihre Freundin mit hochgezogenen Brauen an.


    »Ob mit mir alles in Ordnung ist? Hast du sie noch alle? Gar nichts ist in Ordnung. Ich bin sozusagen obdachlos und habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll«, keifte sie aufgebracht, dann schossen ihr Tränen der Verzweiflung in die Augen.


    »Hey, das ist alles nicht so schlimm, wie es im Moment scheint«, entgegnete Brenda und nahm ihre Freundin behutsam in die Arme.


    »Ist es sehr wohl«, widersprach Eyleen schniefend. »Was soll ich denn jetzt tun? Auf einer Parkbank schlafen?« Sie klang verzweifelt. Plötzlich hielt sie inne und sah Brenda fragend an. »Meinst du, Adam würde mir den Transporter noch ein paar Tage länger ausleihen? Dann könnte ich hinten im Wagen pennen.«


    »Das kommt ja überhaupt nicht infrage. Du kommst jetzt erst einmal mit zu uns und danach sehen wir weiter. Zusammen werden wir eine Lösung finden. Wozu hat man denn Freunde?«, sagte Brenda und zog ihre aufgebracht heulende Freundin mit sich zum Lieferwagen.


    Die Worte waren wie Balsam für Eyleens Seele, auch wenn sie nichts anderes von ihrer besten Freundin erwartet hatte.


    Natürlich würde Brenda sie nicht im Regen stehen lassen, das wusste sie, doch es laut bestätigt zu bekommen, tat unheimlich gut. Für einen kurzen Augenblick wich ein Teil der schweren Last, die sie fast zusammenbrechen ließ und Eyleen beruhigte sich ein wenig.


    


    Während Brenda in der Küche einige Sandwiches schmierte, saß Eyleen auf der Zweisitzercouch und umklammerte ihre Tasse Tee mit beiden Händen.


    Sie nahm einen vorsichtigen Schluck und genoss die Wärme, die sich sogleich in ihrem Magen ausbreitete. Seufzend ließ sie den Blick durch das gemütlich eingerichtete Wohnzimmer schweifen.


    Alle Möbel waren antik und verliehen dem Zimmer etwas Urgemütliches. Ein Lächeln umspielte Eyleens Lippen, als ihr die zahlreichen Kerzenständer und Windlichter auffielen, die auf fast jeder Oberfläche standen. Ohne Zweifel stammten diese von Brenda, denn die liebte Kerzen über alles. Schon in ihrer eigenen Wohnung hatte es davon nur so gewimmelt.


    »Schinken oder Thunfisch?«, plärrte Brenda fragend aus der Küche herüber.


    »Eigentlich habe ich gar keinen Hunger«, antwortete Eyleen. Die ganze Sache mit der Wohnungsabsage hatte ihr doch ganz schön auf den Magen geschlagen.


    »Schinken oder Thunfisch?«, wiederholte Brenda resolut. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie Eyleen notfalls zwingen würde, etwas zu essen.


    »Schinken«, rief Eyleen seufzend zurück. Sie bezweifelte, dass sie auch nur einen Bissen hinunterbrachte, aber sie würde es Brenda zu Liebe wenigstens versuchen.


    Als diese wieder ins Wohnzimmer kam, hielt sie ein riesiges Tablett in Händen.


    »Greif zu«, forderte Brenda ihre Freundin auf. Sie tat es und nahm einen zaghaften Bissen. Es schmeckte köstlich.


    Kein Wunder, denn Adam und Brenda betrieben seit einiger Zeit einen Sandwichladen und das mit großem Erfolg. Er befand sich unten im Haus, das Adam von einem Onkel geerbt hatte.


    Im ersten Stock lag ihre Wohnung, die, wie Eyleen zugeben musste, ein absoluter Traum war. Ein weiteres Apartment im Dachgeschoss war seit ein paar Wochen vermietet. Eyleen hatte die Mieter nur ein einziges Mal gesehen. Es handelte sich um ein junges Paar, das recht sympathisch wirkte.


    Brenda setzte sich ihr gegenüber auf einen Sessel und biss herzhaft in eines der Brote.


    »Bis du etwas anderes gefunden hast, bleibst du natürlich erst einmal hier bei uns. Adam hat mit Sicherheit nichts dagegen, wenn du unser Gästezimmer eine Weile in Beschlag nimmst«, erklärte sie und wischte sich einen Krümel vom Kinn.


    Obwohl Brenda den ganzen Tag mit ihr in der Wohnung geschuftet hatte, saß ihr schulterlanges, blondes Haar, als hätte sie sich gerade erst für eine Party zurechtgemacht. Ihre mandelförmigen blauen Augen musterten Eyleen nachdenklich. Eyleens Freundin war bildhübsch.


    Sie selbst war auch zufrieden mit ihrem Aussehen, aber mit Brenda konnte sie nicht mithalten. Die Haut ihrer Freundin hatte selbst jetzt im November einen leicht goldenen Schimmer, was daran lag, dass ihre Mutter südländischer Abstammung war.


    Die Hautfarbe war aber auch das Einzige, was diese ihrer Tochter vererbt hatte. Brendas blonde Haare und ihre blauen Augen hatte sie ihrem Vater zu verdanken, der aus Nordengland stammte.


    Unweigerlich fragte sich Eyleen wieder einmal, wer wohl ihre eigenen Eltern waren.


    Sie hätte zu gerne gewusst, wie beide aussahen und ob sie überhaupt noch lebten. Welcher von ihnen hatte ihr die feuerroten Haare vererbt und wer war für die zahlreichen Sommersprossen verantwortlich, die ihrem Gesicht diese gewisse Frechheit verliehen?


    Sofort, nachdem sie volljährig geworden war, hatte sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, um etwas über ihre Eltern in Erfahrung zu bringen, aber laut Jugendamt lagen keine Informationen vor.


    Man hatte ihr erklärt, dass sie an einer Kirche ausgesetzt worden war, ohne jeglichen Hinweis auf ihre Erzeuger. Nachdem ein junger Pfarrer sie gefunden und die Polizei gerufen hatte, wurde Eyleen in ein Waisenhaus gebracht, wo sie die darauf folgenden achtzehn Jahre verbrachte. Eine unendlich lange Zeit voller Schikanen, bis sie schließlich alt genug war, um ihr eigenes Leben zu führen.


    Wie sehr hatte sie sich immer gewünscht, von einem der vielen kinderlosen Paare ausgewählt zu werden, die das Waisenhaus besuchten, um eines der Kinder zu adoptieren. Doch sie war nicht ein einziges Mal in die engere Auswahl gekommen.


    Wie man ihr im Nachhinein erzählt hatte, war Eyleen ein sehr kränkliches Baby gewesen. Sobald eines der Kinder krank wurde, steckte sich Eyleen an.


    Als Kind hatte sie mehr Zeit auf der Krankenstation verbracht, als in ihrem eigenen Zimmer, das sie mit fünf anderen Waisen teilen musste.


    Das war wahrscheinlich einer der Gründe gewesen, warum man sie nicht adoptiert hatte. Weshalb hätte man sich auch ein so anfälliges Kleinkind aufhalsen sollen, wenn es im Waisenhaus massenhaft kerngesunde Exemplare gab?


    Da die meisten Paare sowieso nur nach süßen, brabbelnden Babys Ausschau hielten, schwanden ihre Chancen, als sie älter wurde.


    Mit den Jahren verstand sie, dass man nichts geschenkt bekam und für das, was man wollte, kämpfen musste. Oft wurde sie von den anderen Kindern geärgert und sogar geschlagen, nur, weil sie sich geweigert hatte, ihren Nachtisch an einen der eh viel zu dicken Kerle abzugeben. Es dauerte eine Weile, bis sie lernte, sich auch gegen die älteren Jungen zu behaupten und irgendwann hatte man sie in Ruhe gelassen.


    Wie oft hatte sie weinend an ihrem Fenster gestanden und hatte zugesehen, wie die glücklichen Eltern mit ihrem neuen Nachwuchs das Waisenhaus verlassen hatten. Und immer hatte sie gewusst, dass sie niemals eines dieser Kinder sein würde.


    »In welcher Zeitschleife hängst du jetzt schon wieder fest?« Eyleen sah erschrocken auf, als Brendas Frage sie in die Realität zurückholte.


    »Hab nur an meine Kindheit gedacht«, murmelte sie und nahm einen Schluck von ihrem Tee.


    »Du willst dich mit aller Gewalt noch tiefer runterziehen, was?«


    Gerade, als Eyleen antworten wollte, vernahm sie das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels. Kurz darauf hörten sie die Wohnungstür und einen Augenblick später stand Adam in der Tür.


    Sein sonst stachlig nach oben stehendes, blondes Haar hing ihm patschnass am Kopf herunter. Anscheinend hatte der Regen noch zugenommen. Mit seinen dunklen, blauen Augen musterte er die Freundinnen durch seine schwarze Brille.


    »Seid ihr etwa schon fertig in der neuen Wohnung?«, erkundigte er sich erstaunt und sah fragend zwischen den beiden Frauen hin und her.


    Eyleen senkte die Lider und starrte auf ihre Teetasse, weil sie befürchtete, gleich wieder losheulen zu müssen, wenn sie erklärte, was geschehen war.


    Brenda warf ihr einen besorgten Blick zu und berichtete Adam in wenigen Sätzen, was passiert war.


    Ohne ihre Ausführungen zu unterbrechen, stand sie auf, eilte zu ihm und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er lächelte sie verliebt an.


    »Du hast doch sicher nichts dagegen, dass Eyleen einige Zeit in unserem Gästezimmer wohnt, bis sie etwas Neues gefunden hat?«


    Verstohlen sah Eyleen auf, um Adams erste Reaktion auf Brendas Frage zu erhaschen. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie er von einem Bein auf das andere trat und nach den passenden Worten suchte.


    »Adam?«, hakte Brenda nach.


    »Grundsätzlich habe ich natürlich nichts dagegen ...«, begann er.


    »Aber?« Brenda sah Adam verwirrt an und straffte den Rücken. Sie wirkte nun angespannt.


    Eyleens Griff um ihre Tasse wurde so fest, dass sie glaubte, das Porzellan würde jeden Moment zischen ihren Händen zerspringen. Wollte Adam sie etwa nicht hier haben?


    »Heute wurden die neue Theke und die Schränke geliefert«, fuhr Adam fort, doch Eyleen verstand nicht so recht, was das mit Brendas Frage zu tun hatte.


    Sie wusste, dass beide den Laden renovieren wollten, weil das Geschäft mittlerweile so gut lief, dass sie die alte Einrichtung, die sie gebraucht gekauft hatten, durch etwas Neues und sehr Stylishes ersetzen konnten.


    »Rück' endlich mit der Sprache raus«, pflaumte ihn Brenda unwirsch an.


    »Da unten im Laden kein Platz für all das Zeug mehr war und die Handwerker erst in ein paar Tagen kommen, um alles einzubauen, haben wir den ganzen Krempel ins Gästezimmer gepackt«, informierte er sie.


    Sofort sprang Brenda auf und rauschte aus dem Wohnzimmer.


    Eyleen hörte, wie sich die Tür zum Gästezimmer öffnete, dann vernahm sie Brendas gequältes Stöhnen.


    Sie fühlte, wie sich ein fester Knoten um ihren Magen zusammenzog. Würde sie jetzt doch nicht hier übernachten können?


    

  


  
    Kapitel 3


    Nachdem ihre Freundin wieder ins Wohnzimmer zurückgekehrt war, begann eine heftige Diskussion zwischen Brenda und Adam.


    »Du musst einen Teil der Sachen nach unten schaffen«, forderte sie ihren Freund auf. Adam warf die Hände über den Kopf und verdrehte die Augen.


    »In der Bar ist aber kein Platz. Das habe ich doch eben erklärt«, maulte er zurück.


    »Dann sieh zu, dass du einen anderen Ort für das Zeug findest«, konterte sie aufgebracht. »Bring es in den Kellerraum«, schlug sie vor.


    »Du weißt ganz genau, dass dort unten gerade ein neuer Betonboden gelegt wird.«


    »Können wir das nicht verschieben?«


    Jetzt wurde Adam wütend.


    »Ich habe langsam die Schnauze voll. Du warst es doch, die mich gedrängt hat, die Handwerker zu rufen, damit alles fertig ist, wenn du deine blöde Einweihungsfeier schmeißen willst.«


    »Ach, jetzt ist es auf einmal meine blöde Einweihungsfeier«, zickte Brenda empört zurück.


    »Na, du hast doch so einen Stress gemacht, nicht ich«, konterte Adam.


    Sie wiegelte seinen Einwand mit einer Handbewegung ab.


    »Dann bring die neuen Möbel einfach irgendwo anders hin.«


    »Würdest du mir in deiner unendlichen Weisheit vielleicht auch noch verraten, wohin? Sie kann doch ein paar Nächte auf dem Sofa schlafen«, entschied er und deutete auf Eyleen, die immer tiefer in die Couch rutschte.


    Brenda schnaubte und sah zu dem braunen Polstermöbel, auf dem Eyleen saß und sich mit jeder Minute unwohler fühlte.


    »Auf dem Ding ist ja gerade mal Platz für zwei Leute, wie soll sie denn darauf schlafen? Außerdem ist das Teil steinhart.«


    »Ein paar Nächte wird sie es wohl überstehen«, blaffte er zurück.


    Brenda kniff die Augen zusammen.


    »Wenn du das Sofa so toll findest, dann kannst du ja darauf übernachten und Eyleen schläft bei mir«, zischte sie.


    Adam riss entsetzt die Augen auf.


    »Nein, das geht nicht. Ich stehe den ganzen Tag auf den Beinen und brauche eine gesunde Matratze.«


    Brenda verschränkte trotzig die Arme.


    »So, du stehst also den ganzen Tag. Und was meinst du, was Eyleen als Bedienung macht? Gemütlich auf der Theke liegen und den Gästen die Getränke zuwerfen?«


    Adam sah nachdenklich zu dem kleinen Sofa und biss sich auf die Unterlippe.


    Eyleen rutschte unruhig auf dem Polstermöbel herum, weil ihr der Hintern schmerzte.


    Das Teil ist nicht nur winzig, sondern auch steinhart, dachte sie und versuchte eine halbwegs annehmbare Position zu finden. Brenda hatte recht. Darauf zu übernachten würde sicher kein Spaß werden, aber es war besser, als auf der Straße zu sitzen.


    Adam sah noch immer grüblerisch in ihre Richtung. Eyleen wollte gerade einwerfen, dass die Couch schon okay sei, als sich sein Gesicht aufhellte.


    Er schenkte seiner Freundin ein strahlendes Lächeln.


    »Was grinst du denn jetzt so dämlich?«, erkundigte die sich unwirsch.


    Ihr Freund antwortete ihr nicht, sondern drehte sich zu Eyleen.


    »Da du die Wohnung heute nicht bekommen hast, suchst du ja immer noch nach einer festen Bleibe, richtig?«


    »Ja«, entgegnete sie unsicher. Worauf wollte er hinaus?


    »Muss es denn eine Wohnung sein, oder ginge auch ein Zimmer zur Untermiete?«


    Eyleen dachte kurz nach. Eigentlich war ihr ein eigenes Apartment schon lieber, aber im Augenblick befand sie sich nicht in der Position, um hohe Ansprüche zu stellen.


    »Klar, das wäre auch in Ordnung«, antwortete sie, wusste aber immer noch nicht, worauf er hinaus wollte. So wie Brenda, die Adam mit gerunzelter Stirn ansah.


    »Hast du eine Idee?«


    »Vielleicht. Cole sucht einen neuen Untermieter«, erklärte er knapp. Brendas in Falten gelegte Stirn verschwand. Stattdessen zog sie die Brauen jetzt fast bis zum Haaransatz.


    »Cole?«, echote sie ungläubig. »Nur damit ich das richtig verstehe, du meinst Cole Paddock?« Adam zuckte mit den Schultern und nickte.


    »Na klar, warum nicht?«


    Eyleen beobachtete fasziniert das Gespräch, wusste aber weder, wer dieser Cole war, noch wie Adam darauf kam, er würde Eyleen ein Zimmer vermieten.


    Außerdem verunsicherte sie Brendas Reaktion auf den Namen.


    Was stimmt denn mit diesem Typen nicht? Sie kannte ihre Freundin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie nicht mit Adams Vorschlag einverstanden war.


    Neugierig wartete Eyleen auf weitere Informationen.


    


    Unsicher starrte Eyleen auf die offene Wohnzimmertür, hinter der Adam mit dem Telefon am Ohr verschwunden war.


    Hin und wieder sah sie ihn, wie er im dahinterliegenden Flur auf und ab ging und wild gestikulierend mit jemandem telefonierte.


    Sie erhaschte nur dann vereinzelte Wortfetzen, wenn er direkt an der Tür vorbeilief.


    »Du schuldest mir etwas«, hörte sie ihn sagen. Es folgte eine kurze Pause, in der Adam lauschte, was sein Gesprächspartner antwortete. »Nun hab dich nicht so und sieh sie dir doch wenigstens mal an.«


    Er redet über mich, als wäre ich fünf Tage altes Brot, das er an den Mann bringen muss, stellte sie stumm fest.


    »Wer ist dieser Cole?«, erkundigte sich Eyleen bei Brenda, die ebenfalls angestrengt dem Gespräch gefolgt war.


    »Ein guter Freund von Adam«, antwortete sie knapp.


    Bevor Eyleen ihre Freundin mit weiteren Fragen löchern konnte, erklang wieder Adams Stimme. Er stand jetzt in der Tür, den Hörer noch immer ans Ohr gepresst.


    »Alles klar, dann bis gleich«, beendete er das Gespräch.


    Erwartungsvoll sahen ihn die beiden Frauen an.


    »Du bist dir sicher, dass es eine gute Idee ist, Eyleen bei Cole unterzubringen?«, wollte Brenda zweifelnd wissen.


    »Warum nicht? Er hat eine große Wohnung, in der ein Zimmer frei ist und sie liegt nur ein paar Straßen von hier entfernt.«


    Brenda verzog den Mund. Eyleen beäugte sie misstrauisch, dann wandte sie sich an Adam.


    »Was stimmt denn mit diesem Kerl nicht?«, fragte sie gerade heraus.


    Adam zog eine Augenbraue nach oben und sah sie verwundert an.


    »Wie kommst du darauf, dass mit Cole etwas nicht stimmt?«, erkundigte er sich.


    »Naja, Brenda scheint nicht gerade begeistert von deiner Idee zu sein und dieser Cole offensichtlich auch nicht, wenn ich euer Telefongespräch richtig gedeutet habe. Außerdem kenne ich diesen Typen doch gar nicht. Wäre es da nicht ein wenig seltsam, wenn ich in seine Wohnung ziehen würde?«


    »Wenn du dich selbst auf die Suche nach einem Zimmer machst, kennst du deine Vermieter vorher auch nicht, oder?«


    Da hatte Adam auch wieder recht, wie Eyleen zugeben musste.


    »Ich will nur nicht, dass er sich gezwungen fühlt, weil du ihn um einen Gefallen gebeten hast«, erwiderte sie zweifelnd. Adam machte eine wegwerfende Geste.


    »Cole ist lediglich vorsichtig. Bis vor Kurzem hatte er eine Untermieterin, doch die ist jetzt zu ihrem Freund gezogen. Eigentlich wollte er das Zimmer nicht mehr vermieten und für Gäste nutzen, aber ich konnte ihn überreden, dass er vorbeikommt und sich selbst ein Bild von dir macht.


    »Wieso fühle ich mich plötzlich wie ein Gaul auf dem Pferdemarkt?«, murmelte Eyleen leise.


    »Keine Sorge, wenn er dich erst kennengelernt hat, wird er dir das Zimmer bestimmt vermieten, du wirst schon sehen«, sagte Adam voller Zuversicht.


    Eyleen hatte noch etliche Fragen, die sie Adam stellen wollte, doch sie presste die Lippen zusammen und schwieg.


    Sie beschloss, sich erst eine eigene Meinung über diesen Cole zu bilden. Schließlich würde sie ihn in Kürze kennenlernen.


    Brendas Freund machte sich gut gelaunt auf den Weg in die Küche, um eine neue Kanne Tee aufzubrühen. Die beiden Frauen sahen ihm stumm nach.


    »Ist dieser Cole vielleicht ein extremes Arschloch oder warum reagierst du so auf ihn?«, brach Eyleen schließlich das Schweigen.


    Brendas Lippen umspielte ein Lächeln.


    »Nein, so schlimm ist er nicht«, antwortete sie amüsiert.


    »Wo ist dann das Problem?«, hakte Eyleen nach.


    Ihre Freundin knabberte nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, während sie anscheinend nach den passenden Worten suchte.


    »Versteh mich nicht falsch, ich mag Cole, auf eine gewisse Art und Weise, aber ich denke nicht, dass ihr beide als Wohngemeinschaft zusammenpasst«, versuchte sie zu erklären.


    »Wieso nicht?«


    Brenda seufzte.


    »Er ist ... wie soll ich sagen ... also er ist dem weiblichen Geschlecht nicht abgeneigt, will aber keine feste Beziehung«, sagte sie.


    »Und?«, fragte Eyleen verwirrt.


    »Das soll heißen, dass es in seiner Wohnung zugeht, wie in einem Taubenschlag.«


    Als Eyleen immer noch nicht kapierte, was ihre Freundin damit meinte, verdrehte die genervt die Augen und warf die Arme über sich in die Höhe.


    »Himmel, ich will damit sagen, dass der Typ jede Nacht eine andere Braut in seinem Bett hat.«


    »Schön und gut, aber was hat das mit mir zu tun?«, wollte Eyleen wissen. Was dieser Cole in seinem Schlafzimmer trieb, war ihr ziemlich schnuppe.


    »Meinst du wirklich, dass du dich in einer Bude wohlfühlst, wo du jede Nacht das laute Stöhnen einer anderen Tussi hörst?«


    Eyleen richtete ihren Blick auf einen Punkt an der Wand und dachte über Brendas Frage nach. Sie hätte kein Problem damit, dass ihr möglicher Mitbewohner seine Gespielinnen so oft wechselte, wie sie selbst ihre Unterwäsche, aber jede Nacht von lustvollen Schreien geweckt zu werden, würde sie sehr wohl stören.


    »Ist er denn wirklich so schlimm?«


    Brenda nickte.


    »Wie ein dauergeiles Karnickel«, antwortete sie.


    »Und was macht er beruflich?«, erkundigte sich Eyleen neugierig.


    Brenda zuckte die Achseln.


    »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Adam sagt immer, Cole sei selbstständig, aber was genau er tut, hat er mir nie verraten«, gab sie stirnrunzelnd zu.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Einige Zeit später klingelte es an der Tür. Adam, der gerade die Kanne mit dem frischen Tee auf dem Wohnzimmertisch abgestellt hatte, eilte hinaus, um zu öffnen.


    Kurz darauf kam er ins Wohnzimmer zurück, dicht gefolgt von einem ... einem absoluten Traum.


    Eyleen starrte den Neuankömmling mit großen Augen und weit aufstehendem Mund an, bis Brenda ihr den Ellbogen in sie Seite knuffte und sie rasch die Lippen schloss.


    Cole war atemberaubend. Er war gut und gerne 190 cm groß und hatte braune, kinnlange Haare, die sein markantes Gesicht in leichten Wellen umspielten.


    Wasser tropfte von den Haarspitzen auf seine schwarze Lederjacke und seine ausgewaschene Jeans war an den Oberschenkeln völlig vom Regen durchnässt.


    Als er die Jacke ablegte und die Ärmel seines grauen Pullovers nach hinten schob, sah Eyleen verschlungene Tattoos, die beide Unterarme bedeckten.


    Das Auffälligste an ihm waren jedoch seine dunkelbraunen, fast schwarz wirkenden Augen, die wachsam und neugierig den Raum absuchten.


    Dieser Mann war genau ihr Fall und das ärgerte Eyleen. Er war einer dieser typischen Bad-Boys, die ihr Herz schneller schlagen ließen. Doch nach ihren Erlebnissen in Cork hatte sie sich geschworen, sich niemals mehr auf so einen Typ Mann einzulassen.


    Diese düsteren und geheimnisvollen Typen brachten nur Ärger und darauf hatte Eyleen wirklich keine Lust. Trotzdem konnte sie nichts dagegen tun, dass sie ihn anschmachtete.


    »Ist sie das?«, erkundigte sich Cole mit tiefer Stimme und deutete mit dem Kinn auf Eyleen.


    Adam nickte grinsend.


    »Cole, das ist Eyleen. Eyleen, das ist mein Freund Cole«, stellte er die beiden vor.


    Er nickte kurz und Eyleen gab ein mürrisches »Hi« von sich.


    Zu ihrem Leidwesen entsprach er zwar genau ihrem Beuteschema, aber er war trotzdem ein Arschloch, wie sie sofort feststellte.


    »Eyleen ist die perfekte Untermieterin«, flötete Adam und pries sie an, wie ein abgelaufenes Stück Fleisch.


    »So, ist sie das?«, fragte Cole und musterte sie interessiert. Seine Worte klangen irgendwie abfällig und das gefiel ihr gar nicht.


    Eyleen wand sich unter seinen Blicken und wünschte, er würde endlich woanders hinsehen.


    Lange sagte niemand etwas und die Stille, die sich im Wohnzimmer ausbreitete, verursachte ihr Unbehagen. Alle drei starrten sie an.


    So mussten sich Hundewelpen in einer Tierhandlung fühlen, die ausgiebig von den Kaufinteressenten beäugt wurden.


    »Könnt ihr bitte aufhören, mich so anzustarren?«, knurrte sie schließlich. Brenda und Adam kamen ihrer Aufforderung nach, doch Cole glotzte sie weiterhin mit unverhohlener Neugier an.


    Damit meine ich auch dich, du Spacko, schrie sie ihm in Gedanken zu. Als hätte er sie verstanden, huschte sein Blick zu Adam.


    »Eigentlich wollte ich das Zimmer nicht mehr vermieten«, erklärte er ernst.


    »Dann lass es bleiben«, brummte Eyleen so leise, dass nur Brenda sie verstehen konnte.


    Ihre Freundin kicherte und brachte Adam, der gerade etwas sagen wollte, völlig aus dem Konzept. Unsicher sah er zwischen den beiden Frauen hin und her, bevor er sein Augenmerk erneut auf Cole richtete.


    »Aber du brauchst jemanden, wenn du länger unterwegs bist«, konterte Adam.


    Eyleen verstand wieder einmal nur Bahnhof.


    Weshalb sollte Cole jemanden benötigen, wenn er ein paar Tage nicht zu Hause war? Erwartete er etwa von ihr, dass sie die Wohnung in Schuss hielt?


    Innerlich schüttelte sie den Kopf. Sie wollte ein Zimmer und keinen Job als Putze. Eyleen musterte Cole unauffällig.


    Das Einzige, was ihr noch zu Adams Anspielung einfiel waren Pflanzen, die in seiner Abwesenheit gegossen werden mussten, aber ehrlich gesagt konnte sie sich nicht vorstellen, dass er so etwas besaß.


    »Wo genau ist denn deine Wohnung überhaupt?«, erkundigte sie sich.


    »Stanley Gardens«, antwortete er knapp.


    Eyleens Augen wurden groß. Soviel sie wusste, waren in diesem Teil von Notting Hill die Mieten ganz schön teuer. Wie konnte jemand wie er sich dort eine Wohnung leisten?


    Wieder sah Cole sie mit diesem durchdringenden Blick an, als könne er tief in ihren Kopf sehen und ihre Gedanken lesen. Dann holte er lautstark Luft, zuckte gelangweilt mit den Schultern und sagte: »Wir können es ja probieren, aber falls wir nicht miteinander auskommen, fliegt sie raus. Und ich vermiete ihr das Zimmer nur unter der Bedingung, dass sie sich hin und wieder um Gurke kümmert.«


    Eyleen glotzte Cole perplex an. Sie hatte sich ja wohl eben verhört, oder? Neben ihr kicherte Brenda, die ihren fassungslosen Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte. Eyleen konnte nicht fassen, dass ihre Freundin über ein so widerliches und obszönes Angebot lachen konnte.


    »Ist das okay für dich?«, wollte er wissen und sah Eyleen fragend an. Sie schnaubte empört.


    »Entschuldige mal bitte, aber du hast ja wohl nicht mehr alle Latten am Zaun«, fauchte sie. Er hob verwundert die Brauen und sah sie verwirrt an.


    »Bin ich jetzt im falschen Film? Was hab ich verpasst?«


    Mittlerweile war Brendas Kichern in schallendes Gelächter übergegangen. Sie lag seitlich auf der Couch, hielt sich den Bauch und Tränen rannen ihr über die Wangen.


    »Ich finde das gar nicht lustig«, zischte Eyleen verärgert. Doch das hatte nur zur Folge, dass Brenda regelrecht zu grölen begann.


    »Ich komm nicht mehr mit«, sagte Cole.


    Eyleen warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Nein danke.«


    »Was?«


    »Du kannst dich schön selbst um deine blöde Gurke kümmern. Kein Zimmer ist es wert, dass ich so niedrig sinke«, giftete sie zurück.


    Bei einem Verrückten, der seinem eigenen Schwanz den Spitznamen "Gurke" gab, würde sie ganz sicher nicht einziehen.


    Cole starrte sie sprachlos an, dann richtete er das Wort an Adam. »Ich dachte, du hast das schon vorab geklärt? Du sagtest doch, dass sie das gerne machen würde. Das habe ich bisher immer von all meinen Untermietern verlangt.«


    Eyleen sah Adam fassungslos an. Das schlug jetzt aber dem Fass den Boden aus.


    »Was bist du denn für ein verabscheuungswürdiger Idiot? Du hast die Wohnungsnot der Frauen ausgenutzt und dieses ... dieses widerliche Gurkendingens zur Bedingung gemacht? Du bist wirklich das Allerletzte. Lieber schlafe ich unter der Brücke, als mich auf so etwas Erniedrigendes einzulassen.«


    Brenda holte japsend Luft und krümmte sich vor Lachen.


    »Und du hör sofort auf zu lachen, sonst waren wir die längste Zeit Freunde«, blaffe Eyleen sie an.


    »Ich kann nicht mehr. Das tut jetzt echt weh«, röchelte Brenda zwischen zwei lauten Atemzügen.


    »Kriegst du dich bald mal wieder ein?«, forderte Eyleen ihre Freundin stinksauer auf.


    »Weshalb ist das ein perverses Angebot?«, meldete sich Cole zu Wort, auf dessen Stirn sich unterdessen eine tiefe, nachdenkliche Falte gebildet hatte. »Dafür erlasse ich dir auch einen Teil der Miete«, fügte er hinzu.


    »Jetzt schlägt es ja wohl dreizehn«, keuchte Eyleen, die nicht fassen konnte, was er da von sich gab. Brenda presste die Hände fest in den Bauch und lachte munter weiter.


    »Ich glaube, ich muss gleich sterben«, grunzte sie. Kopfschüttelnd wandte sich Eyleen von ihrer laut grölenden Freundin ab. Sie deutete mit einer fuchtelnden Handbewegung auf Coles Hosenstall.


    »Um dein Ding kann sich jemand anders kümmern«, ließ sie ihn wissen. »Wie ich gehört habe, gibt es ja in deinem Leben diesbezüglich reichlich Auswahl. Irgendeine deiner Flittchen wird sich bestimmt liebend gern deiner Gurke, oder wie du das Teil sonst noch nennst, widmen. Mich kannst du jedenfalls von deiner Liste streichen.«


    Brenda fiel nun fast von der Couch, so sehr wurde sie von einem weiteren Lachanfall geschüttelt.


    Die Falte auf Coles Stirn vertiefte sich, als er über Eyleens Worte nachdachte, doch dann glättete sie sich, als er endlich begriff. Seine Augen verengten sich zu zwei Schlitzen und er sah Eyleen vorwurfsvoll an.


    »Ich glaube, ich muss hier mal etwas klarstellen«, erklärte er mit einem missbilligenden Blick auf die, noch immer laut röchelnde Brenda. »Gurke ist meine Katze. Um es genau zu sagen, handelt es sich um einen Kater. Wenn ich also vorschlage, dass du dich hin und wieder um Gurke kümmerst, dann meine ich damit, dass du den Kater in meiner Abwesenheit versorgst und das Katzenklo sauber hältst. Nicht meine Männlichkeit. Ich hatte angenommen, dass Adam das im Vorfeld mit dir geklärt hat«, sagte er sichtlich erbost und warf seinem Freund einen grimmigen Blick zu.


    Der sah verlegen auf seine Schuhe.


    »Sorry, dass hab ich vergessen«, entschuldigte er sich kaum hörbar.


    Als die Bedeutung seiner Worte ihr Gehirn endlich erreicht hatte, lief Eyleen dunkelrot an.


    Gurke war ein Kater? Verdammt, wie dämlich stand sie denn jetzt da? Da hatte sie das Fettnäpfchen ja wieder mal mittig getroffen.


    Andererseits, wie konnte Cole nur auf die blöde Idee kommen und seine Katze Gurke nennen? Da waren doch solche Missverständnisse geradezu vorprogrammiert.


    »Da habe ich wohl was in den falschen Hals bekommen«, gab sie verlegen zu und senkte schuldbewusst den Blick. In diesem Moment wünschte sich Eyleen ein tiefes Loch, in dem sie versinken konnte.


    Ruckartig drehte sie sich zu Brenda, die sich halbwegs beruhigt hatte und sich mit einem Taschentuch, die Lachtränen von den Wangen wischte.


    »Und du hast die ganze Zeit gewusst, dass Gurke ein Kater ist und mich trotzdem voll ins offene Messer laufen lassen?«, schimpfte sie.


    »Tut mir echt leid, aber das war einfach so schön schräg«, erklärte sie und gluckste erneut.


    Eyleen schüttelte den Kopf. Dann schloss sie die Augen und atmete tief durch.


    Jetzt würde Cole ihr das Zimmer garantiert nicht mehr vermieten, so wie sie ihn angefahren hatte.


    Doch zu Eyleens Erstaunen schien er kein bisschen sauer zu sein. Im Gegenteil, sie meinte sogar ein zaghaftes Schmunzeln zu erkennen, als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen.


    »Morgen habe ich kaum Zeit. Wenn du dir das Zimmer immer noch ansehen möchtest, müssen wir das heute erledigen«, verkündete er.


    Sie nickte erstaunt.


    »Okay«, sagte sie leise. »Dass ich dich so angeraunzt habe, tut mir echt leid«, fügte sie rasch hinzu.


    »Schon vergessen«, erklärte er in beiläufigem Tonfall. »Im Nachhinein betrachtet muss sich das Ganze für dich wirklich sehr seltsam angehört haben. Ich kann verstehen, warum du so ungehalten reagiert hast. Schwamm drüber.«


    

  


  
    Cole


    


    Das Erste, was ihm aufgefallen war, waren ihre wundervollen, grünen Augen, die durch ihr rotes Haar noch hervorgehoben wurden.


    Und die zahlreichen Sommersprossen, die ihre Nase umspielten und ihr dieses freche Aussehen verliehen.


    Ein wohliger Schauer lief ihm den Rücken hinunter, als sich ihre Blicke trafen.


    Seit dem Moment, als sie ihn so entgeistert angestarrt hatte, weil sie angenommen hatte, Gurke sei etwas anderes als ein Kater, war es um ihn geschehen.


    Er verstand selbst nicht, was plötzlich mit ihm los war.


    Sofort schob er jede offensichtliche Gefühlsregung zur Seite, um nicht preiszugeben, dass Eyleen ihn in ihren Bann gezogen hatte. Er war schließlich nicht auf der Suche nach einer Beziehung.


    Früher, da hatte er an die große Liebe geglaubt, an die Eine, die sein Leben auf den Kopf stellen würde.


    Aber die Zeiten waren endgültig vorbei.


    Heute waren Frauen für ihn nur noch ein Mittel zum Zweck.


    Wenn er Lust auf Sex hatte, ließ er sich kurzfristig auf eine von ihnen ein, doch eine feste Beziehung kam für ihn nicht mehr infrage. Nicht nachdem, was geschehen war.


    

  


  
    Kapitel 5


    Brenda saß hinter dem Steuer des Transporters, Eyleen neben ihr, auf dem Beifahrersitz.


    Coles Wohnung war zwar nur ein paar Straßen entfernt, doch man hatte sich darauf geeinigt, sicherheitshalber den Lieferwagen zu nehmen.


    Falls sie sich bezüglich des zu vermietenden Zimmers einig wurden, konnte sie so schon einige Dinge, die sie unbedingt benötigte, nach oben schleppen.


    Adam und Cole waren zu Fuß gegangen und Eyleen war froh, dass sie nicht mehr in seiner Nähe war.


    Jetzt konnte sie wieder klar denken. In seiner Gegenwart fühlte sie sich, als würde ihr Denkvermögen auf Durchzug schalten.


    Brenda drehte den Zündschlüssel im Schloss. Der Wagen lief stotternd an. In der Fahrerkabine war es eiskalt und auf den Fenstern lag eine dünne Schicht Raureif.


    »Wir müssen warten, bis diese lahme Heizung endlich warm wird, damit das Eis auf der Scheibe abtaut, denn sonst sehe ich nichts«, erklärte sie und lehnte sich seufzend im Fahrersitz zurück.


    Natürlich hätte Eyleen auch nach draußen gehen und die Scheibe per Hand vom Eis befreien können, aber dazu konnte sie sich nicht aufraffen, da es bitterkalt war. Zwar herrschten im Wagen fast die gleichen Temperaturen, doch hier blies wenigstens kein eisiger Wind.


    Eyleen führte die Hände zum Mund, in einer Stellung, als würde sie beten und hauchte warmen Atem in die Handflächen. Dann sah sie zu ihrer Freundin.


    »Vielen Dank übrigens, dass du das Missverständnis nicht aufgeklärt hast.«


    Brenda drehte den Kopf zu ihr.


    »Was meinst du?«


    »Naja, als das Gespräch auf Gurke kam. Du hast genau gewusst, dass es sich um eine Katze handelt, und hast mich nicht gewarnt. Stattdessen hast du zugesehen, wie ich Cole angefahren habe und dich auch noch darüber lustig gemacht.«


    Brendas Lippen zuckten verräterisch. Es schien, als müsse sie sich erneut zusammennehmen, um nicht gleich wieder laut loszulachen.


    »Das tut mir echt leid, aber ich hatte einen derartigen Lachflash, dass ich völlig machtlos war. Selbst wenn hinter euch das Zimmer gebrannt hätte, wäre ich nicht imstande gewesen, euch zu warnen.«


    Eyleen brummte etwas Unverständliches und pustete erneut warmen Atem in ihre Hände.


    »Wie lange braucht denn diese Scheißheizung, bis sie endlich warm wird?«, schimpfte sie und schlug eine paar Mal auf das Armaturenbrett.


    »Ein wenig müssen wir uns noch gedulden. Der Wagen hat schon einige Jahre auf dem Buckel und die Heizung spinnt manchmal.«


    »Na toll.«


    Eyleen seufzte und wünschte, sie hätte ihre kuscheligen Wollhandschuhe mitgenommen. Wo waren die eigentlich? Ach ja, in einem der Umzugskartons hinten auf der Ladefläche.


    »Wie kann man seine Katze denn nur Gurke nennen?«, sagte sie unvermittelt und schüttelte dabei den Kopf.


    Brenda kicherte.


    »Adam hat mir erzählt, Cole hatte vorher einen braunen Hamster, den er Kartoffel getauft hat«, verriet sie.


    Eyleen sah sie verwundert an, runzelte dann aber die Stirn.


    »Hat der Typ einen Gemüsefetisch? Ist doch nicht normal«, brummte sie.


    »Ich finde es süß. Ist mal was anderes«, widersprach Brenda.


    »Möchte nicht wissen, welche absurden Kosenamen er seinen Tussis gibt.«


    »Ich glaube, die bleiben nicht lange genug, um einen Spitznamen zu bekommen«, erklärte Brenda und hielt prüfend die Hand an den Lüftungsschlitz am Armaturenbrett. »Es kommt warme Luft«, kiekste sie erfreut und drehte das Gebläse auf.


    Schweigend beobachteten die beiden Frauen, wie erst eine kleine Fläche der Scheibe auftaute und sich dann immer mehr ausbreitete, bis sie klare Sicht auf die Straße hatten.


    »Auf geht´s«, sagte Brenda, legte den Gang ein und fuhr los.


    


    Eyleen stand mit großen Augen in Coles Apartment, das sich im dritten Stock eines elegant verzierten Hauses befand, und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    Alles hätte sie erwartet, aber nicht eine so stilvoll eingerichtete Wohnung.


    Sie hatte gedacht, er würde in einer typischen Junggesellenbude hausen, die spartanisch und wenig geschmackvoll ausgestattet war, doch das genaue Gegenteil war der Fall.


    Sie wollte Cole nicht zeigen, wie beeindruckt sie war, aber ehe Eyleen es verhindern konnte, kam ihr ein ehrfürchtiges »Wow« über die Lippen.


    Brenda, die direkt neben Eyleen stand, schien nicht minder verblüfft zu sein. Anscheinend war auch sie zum ersten Mal bei Cole zu Hause.


    »Alter Schwede«, murmelte ihre Freundin und nickte dabei anerkennend.


    Eyleen drehte sich langsam um die eigene Achse und sah sich um. Das Wohnzimmer ist der absolute Hammer.


    Eine große, braune Ledercouch bildete den Mittelpunkt des Raumes. Sie sah urgemütlich aus, genauso, wie die zwei Sessel, die an beiden Seiten des massiven Tisches standen. In der Wand daneben befand sich ein solide gemauerter Kamin.


    Wie auch bei Brenda und Adam gab es hier ausschließlich antik wirkende Möbel.


    Eyleen ging langsam auf eine Glasvitrine zu, in der diverse Zippofeuerzeuge in edlen Etuis lagen und nur darauf warteten, bewundert zu werden.


    An der gegenüberliegenden Wand hing ein riesiger Flachbildfernseher. Er war mindestens vier Mal größer, als das gebrauchte Teil, das Eyleen bei eBay erstanden hatte und das hinten im Lieferwagen lag.


    Auf einer massiven Kommode, mit traumhaft schönen Verzierungen, standen zwei Mosaik-Windlichter.


    Sie drehte sich weiter und betrachtete ein voluminöses Bücherregal, das eine ganze Wand in Beschlag nahm.


    Es reichte bis knapp unter die Decke und war vollgestopft mit Büchern. Um an die obersten Exemplare zu gelangen, musste man eine Leiter zu Hilfe nehmen, die auf Rollen stand und fest mit dem Regal verankert war, sodass man sie beliebig verschieben konnte.


    Ob er alle Bücher auch gelesen hatte? Wahrscheinlicher war, dass er nur angeben wollte, wenn er Frauen hierher mitbrachte.


    »Du liest Bücher?«, rutschte es Eyleen heraus.


    Kaum war ihr der Satz über die Lippen gekommen, verdrehte sie die Augen. Wie dämlich hörte sich diese Frage denn an?


    »Anfangs habe ich nur Hieroglyphen gelesen, aber irgendwann wurde die Wohnung zu klein. Überall standen aus Fels gehauene Brocken herum und der Dreck war unbeschreiblich. Dann habe ich den Buchdruck für mich entdeckt«, antwortete er trocken.


    Sie verkniff sich einen Kommentar auf seine sarkastische Antwort, denn schließlich hatte sie diese dumme Frage gestellt.


    Eyleens Augen wanderten zum Fußboden. Sie stand auf sehr edlem Parkettboden, der dem Zimmer einen ganz besonderen Charme verlieh.


    Unter der Couchgarnitur und dem Tisch befand sich ein flauschiger, cremefarbener Teppich, der die sonst recht dunkle Einrichtung optisch auflockerte.


    Plötzlich strich etwas Großes um Eyleens Beine und sie quiekte erschrocken auf.


    Ein riesiger Kater schnupperte interessiert an ihrer Hose und sah sie dann mit leuchtend grünen Augen neugierig an.


    »Das ist Gurke«, sagte Cole und beobachtete Eyleens Reaktion auf das mächtige Fellknäuel, das sich mittlerweile auf einen ihrer Stiefel gelegt hatte.


    Er hatte langes Fell, das braun, grau und weiß gefleckt war. An den Stellen, an denen alle drei Farben sich vermischten, erinnerte es Eyleen an ein Wildschwein.


    Das Tier hatte dringend eine Diät nötig, dachte sie und beäugte die etwas zu wohlproportionierte Katze.


    Eyleen beugte sich hinunter und kraulte dem Kater den Kopf, der daraufhin laut zu schnurren begann.


    »Er scheint dich zu mögen«, stellte Cole zufrieden fest.


    »Er ist wirklich süß«, erklärte Eyleen, der nichts Besseres einfiel.


    Cole nickte.


    »Hier geht es zur Küche«, sagte er und verschwand im Flur.


    Adam folgte ihm. Die beiden Freundinnen tauschten einen kurzen Blick, dann setzten auch sie sich in Bewegung.


    »Leck mich am Arsch«, rutschte es Brenda heraus, als sie die Küche betrat. »Hast du nicht vielleicht noch ein Zimmer zu vermieten? Ich würde es sofort nehmen.«


    Adam warf ihr einen missbilligenden, aber liebevollen Blick zu.


    »Schön zu wissen, dass du mich für eine elegante Kücheneinrichtung verlassen würdest.«


    Brenda schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf die Nasenspitze.


    »Nichts in der Welt könnte mich dazu bringen, dich aufzugeben, mein Schatz«, beteuerte sie.


    Adam nahm sie fest in den Arm, zog sie an sich und grinste glücklich.


    »Dann bin ich ja beruhigt.«


    Eyleen beobachte die beiden und seufzte innerlich. Sie musste zugeben, dass sie ein klein wenig neidisch war.


    Ihre Freunde führten eine perfekte Beziehung, etwas, das Eyleen niemals hatte. Sie sah verstohlen zu Cole.


    Auch seine Augen waren auf das turtelnde Paar gerichtet, doch der Ausdruck darin war schwer zu deuten.


    Sieht fast so aus, als wäre er traurig.


    Als er bemerkte, dass sie ihn beobachte, verschloss sich seine Miene.


    »Eine echt tolle Küche«, stellte Eyleen fest um die Situation aufzulockern. Das meinte sie auch ernst.


    Die ganze Küche war in glänzendem, schwarzen Lack gehalten und mit den neuesten elektrischen Geräten bestückt.


    An der einzigen freien Wand stand ein Chromtisch mit vier passenden Stühlen.


    Hier etwas zu kochen macht mit Sicherheit Spaß. Eyleen sah sich schon in Gedanken, mit einer Schürze bekleidet, vor der mächtigen Granitarbeitsplatte stehen.


    Anschließend sahen sie sich noch das Badezimmer an, das blitzblank geputzt und ganz in Grau gehalten war.


    Zu Eyleens Freude gab es eine große Badewanne und eine separate Dusche.


    Sie liebte es zu baden, hatte in ihrer letzten Wohnung jedoch nur eine Dusche besessen, bei der der Wasserdruck so erbärmlich gewesen war, dass es sich angefühlt hatte, als würde jemand auf einen herunterpinkeln.


    »Und das hier wäre dein Zimmer, falls wir uns einig werden«, erklärte Cole und öffnete eine Tür am Ende des Flurs.


    Eyleen machte einen Schritt in den Raum und blieb so ruckartig stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Sie hatte damit gerechnet, in ein leeres Zimmer zu treten, doch das hier war vollständig möbliert.


    Der absolute Blickfang war ein nagelneues Bett, dessen Matratze noch mit der Schutzfolie bezogen war.


    Es war zwar kein Doppelbett, aber dennoch so groß, dass zwei Personen darin problemlos Platz hatten.


    Der Rahmen bestand aus weiß lackiertem Holz, genauso, wie das restliche Mobiliar, eine passende Kommode und ein robust wirkender Kleiderschrank.


    In der Wand entdeckte Eyleen einen Kamin und hätte um ein Haar, vor lauter Entzücken laut aufgeschrien.


    Er war um einiges kleiner, als das riesige Teil im Wohnzimmer, vom Design her jedoch fast identisch.


    Direkt davor stand ein Ohrensessel mit passendem Fußschemel und daneben ein zierlicher, runder Beistelltisch.


    Das ganze Zimmer war mit einem anthrazitfarbenen Flauschteppich ausgelegt, was hervorragend mit den hellen Möbeln harmonierte.


    In diesem Moment wusste Eyleen, dass dieser Raum für sie bestimmt war.


    Vor ihrem inneren Auge sah sie sich selbst in dem gemütlichen Sessel sitzen, ein Buch auf dem Schoß und eine heiße Tasse Tee neben sich auf dem Tisch. Im Kamin prasselte ein munteres Feuer.


    »Schlag zu, bevor er es sich noch anders überlegt«, flüsterte Brenda ihr grinsend ins Ohr.


    Die Worte ihrer Freundin zwangen sie in die Realität zurück. Sie sah zu Cole. Der hatte seinen Blick fest auf sie gerichtet und musterte sie interessiert.


    »Bleiben die Möbel hier?«, erkundigte sie sich.


    Zum einen wünschte sich Eyleen, dass er die Frage bejahen würde, zum anderen hätte sie dann ein ernsthaftes Problem, denn ihre eigenen Möbel befanden sich unten im Lieferwagen.


    »Ja, ich vermiete das Zimmer so, wie du es hier siehst«, antwortete er.


    Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und überlegte.


    Um ihre alten Möbel auf den Sperrmüll zu werfen, waren diese noch zu gut, auch wenn sie selbst alles schon gebraucht gekauft hatte. Brenda kam ihr zu Hilfe.


    »Was soll Eyleen mit ihren eigenen Möbeln machen?« Cole runzelte nachdenklich die Stirn, dann sagte er:


    »Unten im Keller ist noch eine Menge Platz. Dort könntest du sie unterstellen.«


    Eyleen strahlte.


    »Wie viel Miete verlangst du für das Zimmer?«, fragte sie zögerlich.


    Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, als er nicht sofort antwortete. Wahrscheinlich würde er gleich eine so horrende Summe nennen, dass ihr Traum, dieses Zimmer zu beziehen, wie eine Seifenblase zerplatzte.


    »Wenn du damit einverstanden bist, den Kater zu füttern und das Katzenklo zu reinigen, wenn ich unterwegs bin, werden wir uns auf jeden Fall einig«, erklärte er, ohne einen genauen Preis zu nennen.


    Eyleen wollte gerade den Mund öffnen, als Brenda sie in die Seite stieß. Sie sah ihre Freundin an, die kaum merklich den Kopf schüttelte.


    »Ich muss doch wissen, ob ich mir das Zimmer leisten kann«, flüsterte sie ihr leise zu.


    »Schlag erst zu. Das mit dem Preis kriegen wir schon hin«, versicherte ihr Brenda augenzwinkernd.


    Eyleen nickte, auch wenn ihr die Tatsache, dass sie den Mietpreis nicht kannte, leichtes Unbehagen verursachte.


    Aber sie vertraute darauf, dass Cole sein Wort hielt und die Miete halbwegs erschwinglich war.


    »Ich müsste aber sehr bald einziehen, weil ich momentan auf der Straße sitze«, verkündete sie.


    »Von mir aus sofort«, entgegnete Cole.


    »Prima, dann sind wir uns einig.« Eyleen streckte ihm die Hand entgegen, um das Geschäft zu besiegeln. Er schlug ein und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen, als sie ihn dankbar ansah.


    


    Es war kurz nach Mitternacht, als Eyleen sich mit einem zufriedenen Seufzer auf ihr neues Bett fallen ließ.


    In den letzten beiden Stunden hatten alle mit angepackt, den Lieferwagen ausgeräumt und die nicht benötigten Möbel in den Keller befördert.


    Brenda und Eyleen hatten sich um die Kartons mit Klamotten gekümmert und alles in den dritten Stock geschleppt.


    Irgendwann hatte Eyleen Cole nochmals auf die Miete angesprochen, da es sie schier verrückt gemacht hatte, nicht zu wissen, was er für das Zimmer verlangte.


    Er hatte kurz überlegt und ihr dann mitgeteilt, dass er 150 Pfund für angemessen hielt, da sie ja hin und wieder Gurke versorgen musste.


    Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen, denn die Summe war ein Witz, doch sie beherrschte sich.


    Nun lag sie auf dem Bett und starrte an die Decke. Das Pech hatte sich in Glück verwandelt. Hätte Mr Nash die ursprüngliche Wohnung nicht anderweitig vermietet, würde sie jetzt nicht in diesem traumhaften Zimmer liegen.


    Außerdem zahlte sie für das Zimmer gerade mal ein Drittel von der eigentlich eingeplanten Miete.


    Gut, sie würde hin und wieder einkaufen müssen, da Cole und sie sich die Küche teilten, aber das war kein Problem. Er hatte ihr gesagt, dass er es albern fand, die Lebensmittel zu trennen und vorgeschlagen, dass sie sich mit dem Einkaufen abwechselten.


    Jetzt würde sie sich erst einmal in ihr neues Bett kuscheln und schlafen. Eyleen hatte noch einen Tag frei und den wollte sie nutzen, um ihre Sachen vollständig einzuräumen und alles so herzurichten, damit sie sich pudelwohl fühlte.


    Sie zog sich die Bettdecke bis zum Kinn und lächelte. Auch wenn es heute Mittag nicht danach ausgesehen hatte, so war dieser Tag schließlich doch noch gut geworden. Und Cole schien auch ganz nett zu sein.


    Vielleicht war er ja doch nicht so ein Idiot, wie Eyleen anfangs angenommen hatte.


    

  


  
    Kapitel 6


    Als um neun Uhr der Wecker sein unerträglich lautes Signal von sich gab, öffnete Eyleen blinzelnd die Augen.


    Im ersten Moment war sie völlig orientierungslos, doch als ihr Blick müde im Raum umherwanderte, erinnerte sie sich plötzlich wieder.


    Sofort verspürte sie ein derartiges Glücksgefühl, dass sie am liebsten aufgesprungen und durch ihr neues Zimmer getanzt wäre.


    Mit einem Mal war jegliche Müdigkeit verflogen und sie war hellwach.


    Sie stieg aus dem Bett, zog einen der unzähligen Kartons zu sich, die planlos im Zimmer verteilt standen, und suchte darin nach frischer Kleidung.


    Anschließend griff sie sich ihr Duschzeug und ein Handtuch und öffnete vorsichtig die Zimmertür. Sie hielt inne und lauschte.


    Es war kein Laut zu hören. Wahrscheinlich schlief Cole noch. Ihr Blick fiel auf die Tür gegenüber, hinter der sich sein Zimmer befand. Der einzige Raum, den er ihnen am Abend zuvor nicht gezeigt hatte.


    Eyleen hätte zu gerne gewusst, wie es eingerichtet war. Sie würde es herausfinden, aber erst, wenn Cole unterwegs war, dann könnte sie ja einen flüchtigen Blick riskieren.


    Sie schlurfte ins Bad, wo sie wiederum vor der Tür stehen blieb und horchte. Dort schien er auch nicht zu sein. Sie trat ein, warf ihre Klamotten über die Badewanne und stieg anschließend in die Dusche.


    Das warme Wasser auf ihrer Haut tat unglaublich gut und hauchte ihrem Körper neues Leben ein.


    Nachdem sie geduscht hatte, putzte sie sich die Zähne und föhnte ihr Haar. Anschließend zog sie sich an und überlegte kurz, was sie jetzt tun sollte. Sie war es gewohnt, früh morgens ihren Kaffee zu trinken, denn ohne den war sie zu nichts zu gebrauchen.


    Ob sie einfach in die Küche gehen und sich einen machen sollte? Sie verdrehte die Augen bei dem Gedanken. Natürlich konnte sie das, schließlich wohnte sie jetzt hier.


    Eyleen fragte sich, ob das Gefühl, hier nur ein Gast zu sein, irgendwann verschwinden würde? Sie war es nicht gewohnt auf jemanden Rücksicht zu nehmen und musste sich erst an diese neue Situation gewöhnen.


    Sie verließ das Bad, ging durch den Flur und bog in die Küche, wo sie abrupt stehen blieb.


    In dem Raum herrschten tropische Temperaturen. Am Herd stand Cole, mit nacktem Oberkörper und nur mit einer karierten Pyjamahose bekleidet. Er schlug gerade Eier in eine Pfanne und hatte Eyleen noch nicht bemerkt.


    Diesen Vorteil musste sie einfach ausnutzen, um ihn sich etwas genauer anzusehen.


    Sie betrachtete die verschlungenen Tattoos, die von seinen Armen bis auf die Schultern reichten. Was sie darstellen sollten, konnte sie nicht sagen, aber es sah verdammt gut aus.


    Ihr Blick schweifte über seinen Rücken und sie musste zugeben, dass er den wohl perfektesten Körper besaß, den sie jemals gesehen hatte.


    Ganz zu schweigen von seinem knackigen Hintern, auf den sie jetzt wie gebannt starrte. Eyleen war so fasziniert, dass sie nicht bemerkte, wie Cole sie über seine Schulter hinweg ansah.


    »Er ist genauso fest, wie er aussieht. Wenn du gerne einmal hineinkneifen möchtest, tu dir keinen Zwang an«, sagte er belustigt und zwinkerte ihr zu. Sie hob erschrocken den Kopf und lief dunkelrot an.


    »Guten Morgen«, murmelte sie verlegen.


    »Wünsche ich dir auch«, antwortete er und widmete sich wieder den Rühreiern. »Wenn du Kaffee möchtest, bediene dich.« Er deutete auf den teuren Kaffeevollautomaten, der in der Ecke stand. Eyleen nickte, nahm sich eine Tasse und betrachtete das Gerät ausgiebig.


    Meine Güte, muss man studiert haben, um das Teil zu bedienen? Ich will doch nur einen ganz stinknormalen Kaffee!


    Als sie eine ganze Weile nur reglos vor der Maschine stand und hilflos auf das Bediendisplay glotzte, drehte Cole sich zu ihr. Als er verstand, schob er die Pfanne zu Seite und trat neben sie.


    Er gab ihr eine kurze Einführung. Dabei berührten sie sich an den Schultern. Eyleen erschauderte. Sie versuchte seinen Worten zu folgen, es gelang ihr jedoch nicht. Und wie gut er roch.


    Als sie endlich begriffen hatte, welche Tastenkombination sie drücken musste, kehrte er an den Herd zurück und sie drückte die Knöpfe, von denen sie hoffte, dass es die richtigen waren.


    Laut röchelnd begann das Gerät zu arbeiten und einen Moment später, schoss der Kaffee in die Tasse.


    »Möchtest du Rühreier?«, fragte Cole, als sie sich mittlerweile an den Küchentisch gesetzt hatte.


    »Gerne.« Eigentlich frühstückte Eyleen nie, aber sie wollte nicht unhöflich sein.


    Kaum hatte er ihr einen Teller mit Rührei auf den Tisch gestellt, schwänzelte auch schon der Kater um ihre Beine herum.


    Eyleen ignorierte ihn, was leichter gesagt, als getan war. Protestierend begann Gurke, seine Krallen an ihren Waden zu wetzen. Sie schüttelte ihn ab. Er gab ein empörtes Miauen von sich und versuchte sein Glück bei seinem Herrchen.


    Der nahm eine kleine Schüssel und gab zwei gehäufte Löffel Ei hinein, die er dem Kater auf den Boden stellte.


    Gurke warf Eyleen einen triumphierenden Blick zu und machte sich über die Schüssel her, die er in Rekordzeit leerte.


    Kein Wunder, dass der so fett ist, dachte sie kopfschüttelnd, während sie beobachtete, wie Gurke das Rührei inhalierte.


    Cole setzte sich wieder ihr gegenüber an den Tisch.


    »Und wie sieht das bei dir mit den Männern aus?«, erkundigte er sich völlig unvermittelt und schob sich eine gehäufte Gabel Ei in den Mund.


    »Wie bitte?« Was meinte er denn bitte jetzt damit?


    »Hast du einen festen Freund oder muss ich mich darauf gefasst machen, dass es hier zugeht wie in einer Bahnhofsmission?«


    Eyleen sog empört die Luft ein. Der Typ hatte echt Nerven.


    »Das sagt der Mann, der seine Frauen im Stundentakt wechselt, wie ich gehört habe«, konterte sie.


    Er zog amüsiert die Brauen nach oben.


    »Brenda!«, stellte er kopfschüttelnd fest, schmunzelte jedoch. »Sie hat anscheinend nicht die beste Meinung von mir«, fügte er nachdenklich hinzu.


    Eyleen antwortete nicht, auch wenn ihr einige passende Kommentare auf der Zunge lagen. Ihr Blick fiel auf seine rechte Brustwarze und den silbernen Ring, der dort baumelte. Sie verzog das Gesicht. Schon allein die Vorstellung, sich die Brustwarze piercen zu lassen, verursachte ihr eine Gänsehaut. Ganz zu Schweigen von anderen empfindlichen Stellen, an die sie gar nicht denken mochte.


    Cole folgte ihrem Blick und grinste.


    »Tut nicht so weh, wie man immer glaubt. Wenn du Interesse hast, ich kenne da jemanden, der ...«, begann er, doch Eyleen hob abwehrend die Hand.


    »Nein, vielen Dank«, unterbrach sie ihn resolut. »Ich werde mir ganz sicher keine intakten Körperteile durchstechen lassen.«


    »War nur so ein Gedanke«, murmelte er, trank einen Schluck Kaffee und sah Eyleen dabei lange an.


    »Was denn?«, erkundigte sie sich unwirsch. Sie konnte es nicht leiden, wenn man sie grundlos anstarrte.


    »Du arbeitest in einer Kneipe, nicht wahr?«


    »In einer Bar«, korrigierte sie ihn.


    »Kneipe oder Bar, wo ist da der Unterschied?«


    »Da gibt es sehr wohl einen Unterschied«, belehrte sie ihn. »Eine Kneipe ... also da gibt es ... ach, ist ja auch egal«, knurrte sie genervt. Er lachte.


    »Und wo genau liegt diese Bar?«, wollte er wissen und zeichnete beim letzten Wort ein paar Gänsefüßchen in die Luft.


    »Hackney«, antwortete sie und sah angestrengt auf ihren Teller, um seinem Blick auszuweichen. Sie wusste, was er gleich sagen würde.


    »Das ist aber eine ganz schön zwielichtige Gegend«, stellte er fest.


    »Nicht mehr so schlimm, wie es früher einmal war«, gab sie zurück und hoffte, dass er das Thema jetzt ruhen lassen würde. Aber weit gefehlt.


    »Dir ist klar, dass Hackney ganz schön weit entfernt ist?«


    Ich bin ja nicht blöd!


    Ja, Eyleen war durchaus bewusst, dass sie wegen ihres Umzuges nach Notting Hill, jetzt einen langen Weg zur Arbeit in Kauf nehmen musste. Das war auch der einzige Nachteil.


    Von ihrer alten Wohnung aus hatte sie zu Fuß gehen können, aber das war jetzt leider nicht mehr möglich. Eyleen notierte sich in Gedanken, dass sie sich noch einen Plan der Londoner U-Bahn besorgen musste, um herauszufinden, welche Linie sie nach Hackney bringen würde.


    »Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, dir einen Job in der Nähe zu suchen«, schlug Cole vor.


    »Vielen Dank, ich komme klar«, erklärte sie knapp. Natürlich wäre es einfacher, wenn sie eine Arbeitsstelle finden würde, die nicht so weit entfernt lag, aber darüber wollte sich Eyleen im Moment keinen Kopf machen.


    Sie liebte ihren Job, verstand sich gut mit ihrem Boss und den Kollegen und mit ihrem Lohn kam sie auch über die Runden.


    »Ich kann mich ja mal bei Gelegenheit umhören«, verkündete er ganz nebenbei.


    »Nicht nötig, das schaffe ich schon alleine«, entgegnete sie patziger als beabsichtigt.


    Cole zuckte die Achseln, stand auf und räumte seinen Teller und die Tasse in die Spülmaschine.


    »Ich werde mich dann mal fertigmachen, hab einen wichtigen Termin«, teilte er ihr mit.


    »Was machst du eigentlich beruflich?«, platzte es aus ihr heraus. Er hielt inne. Langsam drehte er sich zu ihr und taxierte sie.


    »Wieso interessiert dich das?«, fragte er argwöhnisch.


    Eyleen sah ihn verwirrt an. Was bitte war denn so schlimm an dieser Frage?


    »Nur so. Du hast mich doch auch nach meiner Arbeit gefragt. Schließlich wohnen wir zusammen und da dachte ich ...«, begann sie. Als sie seinen finsteren Gesichtsausdruck sah, stockte sie. Was hab ich denn jetzt wieder falsch gemacht?


    »Lass uns eines von vornherein klarstellen«, sagte er ernst. »Ich habe dir zwar ein Zimmer vermietet, aber das bedeutet nicht, dass wir Freunde werden. Wir müssen keine Nettigkeiten austauschen, nur weil wir unter dem gleichen Dach wohnen und womit ich mein Geld verdiene, ist meine Sache.« Cole machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Küche.


    Eyleen saß wie versteinert am Küchentisch und starrte auf die Stelle, an der er bis vor einem Augenblick gestanden hatte.


    Welche Laus war ihm denn jetzt plötzlich über die Leber gelaufen? Sie hatte ihn doch nur nach seiner Arbeit gefragt.


    »Na, das kann ja noch heiter werden«, murmelte sie, räumte ihr Geschirr in die Spülmaschine und ging in ihr Zimmer.


    

  


  
    Kapitel 7


    Eyleen saß an dem kleinen Tisch im Aufenthaltsraum von Adams und Brendas Sandwichbar und starrte auf den Verkehrsplan vor sich.


    Brenda ließ sich neben Eyleen auf den Stuhl fallen.


    »Heute ist die Hölle los. Ich glaube, ganz London pilgert zu uns, um sich ein Sandwich zu kaufen« seufzte sie.


    »Ist doch toll, wenn das Geschäft gut läuft«, entgegnete Eyleen, ohne von der Karte aufzusehen. »Meine Güte, wie soll man sich bei den vielen Strecken denn auskennen«, grummelte sie. Brenda beugte sich zu ihr und deutete mit dem Finger auf den U-Bahn-Plan.


    »Ist doch ganz einfach. Du steigst an der Station Ladbroke Grove in die Circle Linie und fährst bis zur Liverpool Street«, erklärte sie. »Anschließend steigst du in die Central und fährst noch zwei Stationen bis Mile-End. Du kannst aber auch schon eine Station vorher aussteigen. Das wäre dann Bethnal Green«, murmelte sie nachdenklich. »Oder du fährst noch weiter bis Stratford«, fügte Brenda hinzu.


    »Was?« Eyleens Augen huschten über die unterschiedlichen U-Bahn Linien, auf der Suche nach all den Stationen, die Brenda eben genannt hatte.


    Brenda tippte auf die besagten Stellen.


    Eyleen runzelte die Stirn.


    »Aber die U-Bahn-Station Mile-End liegt ja weiter von der Bar entfernt, als meine alte Wohnung? Ich müsste nach der Fahrt noch ein ganzes Stück zu Fuß gehen und zudem durch den Victoria-Park«, erkannte sie entsetzt.


    Ihre frühere Wohnung war nicht weit vom Park entfernt gelegen und Eyleen war oft dorthin gegangen, um ihr altes Brot an die Enten zu verfüttern.


    Tagsüber war es ein wunderschönes Fleckchen Erde, doch nachts wollte Eyleen sich lieber nicht dort blicken lassen.


    »Und wie kommst du darauf, dass ich auch eine Station vorher oder nachher aussteigen könnte?«


    Brenda knabberte auf ihrer Unterlippe und besah sich den Plan erneut.


    »Die drei Stationen sind ungefähr alle gleich weit von der Bar entfernt. Du wirst also wohl oder übel ein ganzes Stück zu Fuß gehen müssen. Es sei denn, du legst zwei weitere Stationen bis Homerton mit der Bahn zurück. Von dort aus sind es nur ein paar Straßen bis zur Bar.«


    »Du liebe Zeit ist das alles kompliziert. Das würde ja bedeuten, dass ich mindestens eine halbe Stunde unterwegs bin«, seufzte Eyleen.


    »Wohl eher eine ganze Stunde«, berichtigte Brenda sie.


    Eyleen massierte sich die Schläfen.


    »Ich dachte, das wäre alles viel einfacher.«


    »Die Route ist dein geringstes Problem.«


    Eyleen sah auf. Ihr schwante nichts Gutes.


    »Was meinst du?«


    »Unter der Woche fährt die U-Bahn nur bis ein Uhr nachts und am Sonntag sogar nur bis Mitternacht«, teilte Brenda ihrer Freundin mit.


    »Was? Ernsthaft?«


    »Ja, leider.«


    »Oh man, das ist doch scheiße. Was mach ich denn jetzt nur?«


    Bei ihrer Umzugsplanung hatte sie die Fahrzeiten der Londoner U-Bahn völlig ignoriert. Eyleen arbeitete von siebzehn Uhr bis mindestens zwei Uhr nachts. Seit man das Sperrstundengesetz gekippt hatte, durften Bars bis in die Morgenstunden geöffnet haben. Wie sollte sie denn jetzt von Hackney nach Notting Hill kommen? Sie war fest davon ausgegangen, dass sie den Weg mit der U-Bahn zurücklegen konnte.


    »Es gibt da sicher Busverbindungen«, versuchte Brenda sie zu beruhigen.


    »Na toll«, maulte Eyleen. »Verbindungen, bei denen ich gefühlte zwanzig Mal umsteigen darf und die halbe Nacht unterwegs bin.«


    »Du kannst ja auch ein Taxi nehmen«, schlug Brenda vor. »Ist nachts sowieso sicherer.«


    Eyleen sah ihre beste Freundin vorwurfsvoll an.


    »Hast du sie noch alle? Weißt du, wie teuer das ist?«


    »Irgendwas wird uns schon einfallen«, sagte Brenda zuversichtlich.


    »Entweder muss ich mir einen neuen Job suchen oder ich kaufe mir ein Fahrrad«, brummte Eyleen, deren Laune mittlerweile den absoluten Tiefpunkt erreicht hatte.


    »Eine fantastische Idee«, entgegnete Brenda sarkastisch. »Im Winter mit dem Fahrrad zu fahren und dann auch noch mitten in der Nacht.«


    Eyleen wischte sich müde übers Gesicht.


    »Ich werde wohl oder übel mit meinem Boss reden müssen. Möglicherweise lässt er sich darauf ein, dass ich nur bis Mitternacht arbeite«, überlegte sie laut.


    »Wäre das Einfachste«, stimmte Brenda ihr zu.


    »Das ist vielleicht ein Scheißtag heute«, schimpfte Eyleen.


    »Wieso, was war denn los?«


    »Cole hat Frühstück gemacht. Wir haben uns echt gut unterhalten. Er hat mich nach meinem Job gefragt und wo ich arbeite ...«, begann sie.


    »Und?«, hakte Brenda nach.


    Eyleen holte tief Atem und blies die Luft lautstark aus, bevor sie weiterredete.


    »Es war echt ein belangloses Gespräch. Irgendwann habe ich ihn dann gefragt, was er beruflich macht und da wurde er plötzlich ganz komisch«, berichtete sie.


    »Inwiefern?«


    »Er meinte, dass er mir zwar ein Zimmer vermietet hat, dass dies aber noch lange nicht bedeute, dass wir Freunde werden. Und er sagte, wir müssten keine Nettigkeiten austauschen, nur weil wir unter dem gleichen Dach wohnen. Ach ja, und womit er sein Geld verdient, sei seine Sache.«


    »Was für ein Idiot«, schnaubte Brenda und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr, die ihr ins Gesicht gefallen war.


    »Meine Rede«, stimmte Eyleen zu. »Was weißt du über ihn?«, fuhr sie fort.


    »Nicht viel«, antwortete ihre Freundin. »Adam blockt immer ab, wenn ich auf Cole zu sprechen komme und ihm Fragen stelle. Irgendwann wurde es mir zu blöd und ich hab es sein lassen.«


    »Ich würde zu gerne wissen, was mit dem Kerl nicht stimmt«, murmelte Eyleen nachdenklich.


    »Keine Angst, ich werde Adam ausquetschen, wie eine reife Zitrone. Wenn ich meine weiblichen Reize spielen lasse, wird er mir alles erzählen was ich wissen will«, versprach Brenda grinsend.


    


    Keuchend stellte Eyleen die sechs Einkaufstüten ab und presste die Faust in die Seite. Nachdem sie bei Brenda ein Sandwich gegessen hatte, war sie zum Supermarkt geeilt, um ihren ersten Großeinkauf zu erledigen.


    Da Cole sich heute so seltsam benommen hatte, wollte sie ihm keinen weiteren Grund geben, auf ihr herumzuhacken. Sie hatte den Einkaufswagen mit allem vollgeladen, was sie zwischen die Finger bekommen hatte.


    Sogar für den verfressenen Kater hatte sie einige Dosen Futter gekauft. Hoffentlich mochte Gurke die Marke, die sie ausgewählt hatte.


    Daran, dass sie das ganze Zeug in den dritten Stock tragen musste, hatte sie jedoch nicht gedacht.


    Jetzt stand sie im ersten Stock, spürte ihre Arme kaum noch und hatte zudem heftiges Seitenstechen.


    Sie bewegte ihre schmerzenden Finger. Die schweren Tüten hatten die Blutzufuhr unterbrochen und die Finger waren dunkelrot.


    »Ich habe es ja gleich geschafft«, murmelte sie und machte sich selbst Mut. »Nur noch zwei Stockwerke.« Sie holte tief Luft, hob die Tüten an und schleppte sich die Stufen nach oben.


    Dabei sah sie hin und wieder auf die Stuckarbeiten an den Wänden, die sich durch das ganze Treppenhaus zogen. Das Haus konnte höchstens zehn Jahre alt sein. Die Verzierungen sahen jedoch so edel und filigran aus, als stammten sie aus einem längst vergangenen Jahrhundert.


    »War bestimmt schweineteuer. Dafür hatten sie Kohle, aber für einen Aufzug hat es nicht gereicht«, schimpfte sie vor sich hin.


    Im zweiten Stock fiel ihr Blick auf eine Tür, an der ein geschmückter Mistelzweig hing.


    Vielleicht sollte sie auch so ein Teil besorgen? Lieber nicht, sonst bekommt Cole am Ende noch einen Herzinfarkt, weil er weiß Gott was denkt. Sie sah auf das Klingelschild. Mason Goodbody stand dort in goldener Schrift graviert.


    »Was für ein bescheuerter Name«, brummte sie und sah nach oben. »Nur noch ein paar Stufen, dann kann ich ganz in Ruhe in meinem Zimmer kollabieren«, redete sie sich selbst gut zu.


    Sie hatte die Strecke zur Hälfte geschafft, als einer der Henkel unter der Last kapitulierte und riss.


    Bevor Eyleen reagieren konnte, polterten Äpfel, Orangen und eine Ananas die Treppe hinunter, gefolgt von einem Netz Zwiebeln.


    »Verdammte Kacke«, fluchte sie laut, stellte den noch heil gebliebenen Einkauf an die Wand und machte sich daran, die Ausreißer wieder aufzusammeln.


    Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, wie sich die Wohnungstür im zweiten Stock öffnete.


    Erst als ihr eine Hand einen einzelnen Apfel reichte, sah sie erschrocken auf.


    »Bitte schön«, sagte ein junger Mann, mit kurzen, stacheligen, blonden Haaren. Er lächelte und seine blauen Augen musterten sie interessiert.


    »Danke«, entgegnete Eyleen verdattert und nahm den sehr verbeult aussehenden Apfel entgegen. Der Mann half ihr, auch die restlichen Lebensmittel einzusammeln.


    »Ich bin Mason«, stellte er sich ganz nebenbei vor.


    »Eyleen«, erwiderte sie, als sie versuchte das Obst gleichmäßig in den nicht gerissenen Tüten zu verteilen. Dabei beäugte sie ihn interessiert.


    Er trug eine ausgewaschene Jeans und einen weißen Rollkragenpullover mit Zopfmuster. Im Großen und Ganzen sah dieser Mason gut aus.


    »Bist du zu Besuch hier?«, wollte er neugierig wissen.


    »Nein, ich wohne seit gestern hier.« Erstaunt sah er auf.


    »Aber es ist doch niemand ausgezogen.«


    »Zur Untermiete«, fügte sie rasch hinzu. »Ich habe ein Zimmer bei Cole ...« Sie hielt inne und sah nachdenklich auf die Wand vor sich. Wie hieß er gleich noch mal mit Nachnamen?


    »Cole Paddock?«, erkundigte sich Mason verblüfft.


    »Ja genau, den meine ich«, sagte sie, dankbar für die Hilfestellung.


    »Seid ihr beide ...«, begann er zögerlich zu fragen.


    »Nein, auf keinen Fall«, antwortete sie schnell und verzog das Gesicht, als sei diese Vorstellung völlig absurd.


    »Fein«, entgegnete er und lächelte.


    Täuschte sie sich, oder klang er erleichtert?


    »Ich hatte Ärger mit einem Vermieter und Cole war so nett und hat mir aus der Patsche geholfen.«


    Als Eyleen die Einkäufe anheben wollte, um sie nun endgültig in den dritten Stock zu hieven, kam ihr Mason zuvor. Er schnappte sich die vier heilen Tüten und grinste.


    »Lass mich das machen, sonst purzelt noch mehr die Treppe hinunter.« Sie erwiderte sein Lächeln.


    »Danke.«


    

  


  
    Kapitel 8


    Eyleen und Mason saßen am Küchentisch und tranken Tee, während sie sich angeregt unterhielten.


    Sie hatte die verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank geräumt, der Rest lag über die komplette Arbeitsplatte verteilt, da Eyleen noch nicht so genau wusste, wo sie was einräumen musste. Das würde sie erledigen, wenn Mason gegangen war.


    Wie sich herausstellte, war Mason witzig und äußerst charmant. Er brachte Eyleen mehrmals herzhaft zum Lachen, was ihr ungemein gut tat.


    Sie hatte mittlerweile erfahren, dass er achtundzwanzig war und als Abteilungsleiter in einem Sportfachgeschäft arbeitete. Welches, ganz nebenbei, Bestandteil einer Kette war, die seinem Vater gehörte.


    Er nippte von seinem Tee und sah sie an.


    »Hast du vielleicht Lust, mal mit mir auszugehen?«, erkundigte er sich. Dabei lächelte er sie erwartungsvoll an.


    »Nein, hat sie nicht«, ertönte eine tiefe Stimme von der Tür.


    Eyleen zuckte erschrocken zusammen und Mason sah sich verwirrt um. Cole trat in die Küche und funkelte die beiden finster an.


    »Ich ... also ...«, stammelte Mason sichtlich eingeschüchtert.


    »Du wolltest gerade gehen?«, mutmaßte Cole drohend, dessen Augen sich zu Schlitzen verengt hatten.


    Mason warf Eyleen einen fragenden Blick zu, doch die war zu verwirrt, um schnell zu reagieren.


    »Okay, man sieht sich«, murmelte er leise, stand auf und huschte an Cole vorbei.


    Eyleen saß wie vom Donner gerührt da und starrte Cole fassungslos an. »Das ist jetzt gerade nicht wirklich passiert?«, fragte sie ungläubig.


    Als die Wohnungstür ins Schloss fiel, schoss Eyleen von ihrem Stuhl hoch und baute sich vor ihm auf.


    »Sag mal, bist du noch ganz dicht?«, schrie sie Cole an, der locker gegen den Kühlschrank lehnte und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Was fällt dir ein, dich in unser Gespräch einzumischen und Mason hinauszuwerfen?«


    »Er ist nicht der Richtige für dich. Irgendwann wirst du mir dafür danken«, erklärte er trocken.


    »Ich werde wohl selbst entscheiden dürfen, wer der Richtige für mich ist und wer nicht. Aber ich werde niemanden verurteilen, bevor ich den Menschen nicht kennengelernt und mir ein eigenes Bild von ihm gemacht habe«, brüllte sie jetzt noch aufgebrachter.


    »Du kennst diesen Typen nicht«, entgegnete Cole völlig gelassen.


    »Das wollte ich gerade ändern, aber dann bist du aufgetaucht und hast dich aufgeführt, als wärst du mein großer Bruder.«


    Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, bis nur noch Zentimeter die beiden trennten.


    Mit dem Zeigefinger stieß sie ihm unsanft gegen die Brust. »Kümmere dich bitte um dein eigenes Leben und misch dich nicht in meines ein. Wie du heute Morgen schon richtig erkannt hast, wohnen wir zwar zusammen, mehr aber auch nicht. Was ich tue, geht dich einen feuchten Scheiß an. Du Psychopath!«


    Sie warf ihm einen letzten abfälligen Blick zu und stürmte in ihr Zimmer.


    Völlig aufgewühlt und stinksauer ließ sie sich auf ihr Bett fallen und starrte an die Decke.


    Der ist ja komplett durchgeknallt. Eyleen hatte schon eine Menge erlebt, aber das schlug dem Fass den Boden aus.


    Was bildete dieser Arsch sich überhaupt ein, darüber zu bestimmen, mit wem sie Kontakt haben durfte und mit wem nicht?


    Sie rieb sich stöhnend die Stirn. Was dachte Mason jetzt von ihr? Und weshalb war sie nicht sofort aufgesprungen und hatte Cole in seine Schranken verwiesen?


    Kopfschüttelnd setzte sie sich auf. Vielleicht war es doch keine so kluge Idee gewesen, zu einem Wildfremden zu ziehen, auch wenn es sich dabei um einen guten Freund von Adam handelte.


    Eyleen stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Von Cole war weit und breit nichts zu hören. Sie lief zur Garderobe, riss ihre Jacke herunter und stürmte aus der Wohnung. Sie brauchte jetzt dringend frische Luft.


    Draußen dämmerte es bereits und ein eisiger Wind pfiff durch London. Eyleen schlug den Kragen ihrer Jacke nach oben.


    Ich könnte jetzt so schön in meinem Zimmer vor dem Kamin sitzen und etwas lesen, dachte sie wütend.


    Sie bog wahllos in Straßen ein, ohne genau darauf zu achten, wohin sie eigentlich ging.


    Ab und zu blieb sie vor einem Schaufenster stehen und betrachtete die Auslage, doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders.


    Als es zu regnen begann, flüchtete Eyleen in einen kleinen Buchladen. Er war winzig und die Regale, die bis zur Decke reichten, waren so mit Büchern vollgestopft, dass man befürchten musste, sie könnten unter der schweren Last jeden Moment zusammenbrechen.


    Im ganzen Laden roch es nach Papier und altem Leder. Vor einem Regal mit gebrauchten Büchern blieb sie stehen.


    Eyleen zog einige Exemplare heraus und las den Klappentext.


    Zehn Minuten später stand sie an der Kasse und bezahlte zwei Pfund für einen Liebesroman, dessen Cover aussah, als wäre es in den siebziger Jahren entworfen worden. Egal, Hauptsache es lenkte sie ab.


    Der Regen war mittlerweile in ein feines Nieseln übergegangen, was Eyleen wesentlich unangenehmer fand. Eilig huschte sie die Straße entlang und erspähte schließlich ein Café, das einen gemütlichen Eindruck machte. Sie trat ein und sah sich um.


    Im Inneren sah es aus, als habe der Besitzer wahllos alle Stühle, Sessel und Tische, die er auftreiben konnte, hier hineingestellt.


    Kein Teil ähnelte dem anderen, aber gerade das verlieh diesem Café einen ganz besonderen Charme.


    Eyleen sah sich nach einem freien Platz um und fand einen Tisch am Fenster. Sie ließ sich in den Sessel fallen, bestellte einen Kaffee und zog ihr Buch aus der Tasche.


    Verbissen begann sie, das erste Kapitel zu lesen, doch sie konnte sich nicht auf die Worte konzentrieren. Nach zehn Minuten knallte sie den Liebesroman genervt auf den Tisch und nahm einen Schluck Kaffee.


    In der darauffolgenden halben Stunde beobachtete sie die Menschen auf der Straße, die eilig vorbeihuschten.


    Bei jedem von ihnen fragte sie sich, woher er gerade kam und wohin er wohl unterwegs war.


    Kurz nach sieben bezahlte Eyleen die Rechnung und stand auf. Sie konnte ja nicht ewig hier sitzen bleiben.


    Just in dem Augenblick, als sie das Café verlassen wollte, fiel ihr Blick auf eine Pinnwand neben der Tür. Ein Wust von Zetteln hing daran, aber einer stach ihr ganz besonders ins Auge. Ein leuchtend gelbes Blatt auf dem in großen Lettern "Bedienung gesucht" zu lesen war.


    Sie trat einen Schritt näher und las auch den restlichen Text.


    


    BEDIENUNG GESUCHT


    Wir suchen ab sofort, für fünf Tage die Woche, eine freundliche Bedienung. Weitere Infos hier im Café oder telefonisch.


    


    Am unteren Rand des Blattes hatte man das Papier eingeschnitten, sodass viele kleinere Schnipsel mit einer Telefonnummer daran hingen, die man einzeln abreisen konnte.


    Eyleen überlegte einen Augenblick. Vielleicht sollte sie sich doch nach einem Job in der Nähe umsehen.


    Nach kurzem Zögern riss Eyleen einen der Schnipsel ab und steckte ihn in ihre Jackentasche. Anschließend verließ sie das Café.


    Auf der Straße sah sie sich um und musste feststellen, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand.


    »Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt«, murmelte sie und entschied sich in die Richtung zu gehen, aus der sie gekommen war.


    Nachdem sie einige Male falsch abgebogen war, stand sie schließlich doch vor dem Haus, in dem sie nun wohnte.


    Sie hastete die Treppen nach oben. Im zweiten Stock blieb sie kurz stehen und sah nachdenklich auf Masons Wohnungstür.


    Ob sie klingeln und sich für Coles peinlichen Auftritt entschuldigen sollte?


    Nicht heute entschied sie und stieg so leise wie möglich nach oben. Sie kramte ihren Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür.


    Als sie in den Flur trat, schlug ihr ein köstlicher Duft entgegen und aus der Küche hörte sie Cole ein Weihnachtslied trällern.


    Du liebe Zeit singt der falsch.


    Sie schloss die Tür vorsichtig und sah grüblerisch zu ihrer Zimmertür, die ganz am Ende des Ganges lag.


    Wie komme ich denn jetzt an der Küche vorbei, ohne dass er mich bemerkt?


    Sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, sich heute noch einmal mit diesem Idioten zu unterhalten.


    Plötzlich verstummte sein Gesang. Den Bruchteil einer Sekunde später streckte er den Kopf aus der Küche. Als er Eyleen sah, lächelte er.


    »Ah, da bist du ja«, begrüßte er sie, als sei nichts gewesen. »Genau richtig, das Essen ist gleich fertig.«


    Im ersten Moment war Eyleen sprachlos, doch dann funkelte sie ihn düster an.


    »Ich habe keinen Hunger«, entgegnete sie kühl, obwohl ihr Magen, der genau in diesem Moment laut protestierte, etwas anderes sagte.


    Cole trat nun ganz in den Flur und machte einige Schritte auf sie zu. Er trug eine schwarze Jeans und einen grauen Strickpullover.


    Obwohl Eyleen noch immer wütend auf ihn war, zog sich ihr Magen bei seinem Anblick zusammen und jede Faser ihres Körpers kribbelte angenehm.


    Sie hasste es abgrundtief, dass er diese Wirkung auf sie hatte.


    »Hör zu, es tut mir wirklich leid, dass ich mich so dämlich benommen habe. Es ist nur so, dass ich Mason besser kenne als du und ich nicht möchte, dass er dir wehtut. Sobald er eine Frau ins Bett bekommen hat, lässt er sie fallen, wie eine heiße Kartoffel«, erklärte er. Eyleen zog eine Braue nach oben.


    »So wie du?«, platzte es aus ihr heraus, als sie sich an Brendas Worte erinnerte. Coles Blick verfinsterte sich. Er atmete lautstark aus.


    »Bei mir wissen die Frauen, woran sie sind, das ist der Unterschied. Ich mache keiner unnötige Hoffnungen, ganz im Gegensatz zu Mason. Wir wohnen hier zusammen und sollten miteinander auskommen. Vielleicht können wir ja mit der Zeit so etwas wie Freunde werden? Wie auch immer, ich hasse es, mich zu streiten und würde mir wünschen, dass wir noch einmal ganz von vorne anfangen könnten«


    Während Eyleen seine Worte auf sich wirken ließ, herrschte eine unangenehme Stille. Schließlich seufzte sie.


    »Na gut, doch nur unter der Bedingung, dass so etwas nicht mehr vorkommt. Ich will mich auch nicht mit dir streiten, aber ich kann selbst entscheiden, was gut für mich ist und was nicht.«


    Cole nickte zerknirscht.


    »Geht klar«, murmelte er und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen, als er Eyleen erwartungsvoll ansah. »Hast du jetzt vielleicht doch Hunger?«, fragte er zögerlich.


    »Ich könnte eine ganze Kuh abnagen«, gab sie lächelnd zu. Er grinste.


    »Na dann komm, es ist fast fertig.«


    


    Eyleen legte die Hand auf ihren Bauch und lehnte sich zufrieden im Stuhl zurück. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal so viel gegessen hatte.


    »Es war wirklich sensationell lecker«, lobte sie Cole. Die Pasta mit Lachs-Kräutersoße war ein Traum gewesen.


    »Freut mich, dass es dir geschmeckt hat«, entgegnete er sichtlich zufrieden.


    »Wo hast du so gut kochen gelernt?«, erkundigte sie sich neugierig.


    »Wenn man alleine lebt, lernt man das zwangsläufig«, antwortete er, stand auf und begann, den Tisch abzuräumen.


    »Da muss ich dir widersprechen«, sagte Eyleen, die an ihre eigenen Kochkünste denken musste. »Ich bekomme nicht mal anständige Rühreier hin«, gab sie zu.


    Er lachte.


    »Wenn du willst, können wir ja mal zusammen etwas zaubern«, schlug er vor und sah sie eindringlich an.


    Eyleens Herz machte einen kleinen Hüpfer, als ihre Blicke sich trafen.


    »Gerne«, willigte sie ein und stellte fest, dass sie sich plötzlich in Coles Gegenwart richtig wohlfühlte.


    Vielleicht ist er ja doch nicht so verkorkst, wie ich dachte?


    Als er die Teller in die Spülmaschine geräumt hatte, lehnte er sich gegen die Arbeitsplatte und musterte Eyleen.


    »Hast du noch Lust etwas zu spielen?«


    »Wie bitte?«


    »Schach, Dame, Monopoly ...«


    Eyleen sah ihn verblüfft an. Cole war so gar nicht der Typ für Gesellschaftsspiele.


    »Klar, warum nicht. Ich hab jedenfalls nichts anderes vor. Schach kann ich leider nicht, obwohl ich mir immer vorgenommen hab, es zu lernen«, verriet sie.


    »Ich kann es dir beibringen, wenn du willst.«


    Eyleen willigte ein und beide setzten sich im Wohnzimmer an den Tisch. Eyleen beobachtete Cole, während dieser filigran gearbeitete Schachfiguren auf dem Brett positionierte.


    

  


  
    Cole


    


    Cole musterte Eyleen. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch.


    Sie saß da, hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt und warf vernichtende Blicke auf das Schachbrett vor sich.


    Er musste sich mehr als nur einmal zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten.


    So sehr er sich auch bemühte, ihr Schach zu erklären, es wollte einfach nicht klappen. Irgendwann hatte sie schnaubend alle Figuren vom Brett gefegt und ihn herausfordernd angeblitzt.


    Sie war so unheimlich süß, wenn sie wütend wurde.


    Cole musste all seine Beherrschung aufbringen, um sie nicht an sich zu ziehen und zu küssen. Immer wieder fiel sein Blick auf ihre vollen Lippen, die sie zu einer beleidigten Schnute verzogen hatte und das machte ihn fast verrückt. Er sehnte sich danach, diese zarten Lippen auf seinen zu spüren.


    Was um alles in der Welt hatte diese Frau nur an sich, das ihn so anzog? Vielleicht war es die Tatsache, dass sie ihn nicht auf diese direkte, plumpe Art anmachte, wie es die meisten anderen Frauen taten.


    Sie war so natürlich, so echt und verstellte sich nicht, um ihm zu gefallen.


    Außerdem schien Eyleen keinerlei Interesse an ihm zu haben, was ihn ein klein wenig wurmte. Sie genoss schlicht und einfach seine Gesellschaft, ohne irgendeinen Hintergedanken zu haben.


    Die Tatsache, dass sie sich ihm nicht anbiederte und sofort an den Hals warf, weckte sein Interesse an ihr umso mehr.


    


    Zwanzig Minuten später lagen die Schachfiguren immer noch wild verstreut auf dem Boden und Eyleen kaufte ihr zweites Hotel.


    Nachdem sie lauthals entschieden hatte, das Schach ein völlig bescheuertes Spiel sei, hatten sich beide auf eine Runde Monopoly geeinigt.


    Immer dann, wenn er es nicht bemerkte, beobachtete Eyleen ihn.


    Der Cole, der Eyleen jetzt gegenübersaß, war ein gänzlich anderer, als der von heute Nachmittag. Es war, als ob sich in ihm zwei Persönlichkeiten versteckten, die er nach Lust und Laune austauschte.


    Das wirklich Beängstigende war jedoch, dass sie bei diesem Mann permanent dieses seltsame Gefühl im Bauch hatte.


    Immer, wenn er sie mit seinen dunklen, durchdringenden Augen ansah, bekam sie kaum noch Luft. Und wenn er lächelte und dabei die zwei Grübchen auf seinen Wangen zum Vorschein kamen, schmolz sie förmlich dahin.


    Sie wollte nicht, dass er diese Gefühle in ihr weckte, aber sie konnte rein gar nichts dagegen tun.


    Nach kurzer Zeit lag ein nicht unbeträchtlicher Stapel Spielgeld vor Eyleen. Auf ihrem Schoß hatte sich Gurke zusammengerollt und schnurrte zufrieden.


    Als Cole schließlich auf einer ihrer teuersten Straßen landete, wanderte ihr Blick zu seinen letzten Spielgeldscheinen.


    »Das war es dann wohl, du bist pleite«, erkannte sie grinsend.


    »Sieht ganz so aus. Du hast mich ausgenommen wie eine Weihnachtsgans«, gab er brummend zu.


    Eyleen sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach Mitternacht. Meine Güte, wie schnell die Zeit vergangen war. Sie gähnte.


    »Schon ganz schön spät. Ich bin hundemüde« gestand sie und hob behutsam den Kater von ihrem Schoß, der protestierend miaute. Sie sah zu Cole.


    »Danke für das leckere Essen und den tollen Abend. Es hat mir wirklich viel Spaß gemacht.«


    »Geht mir genauso«, entgegnete er und seine dunklen Augen funkelten.


    Eyleen schluckte und wandte rasch den Blick ab. Als sie das Spiel in den Karton räumen wollten, legte er seine Hand auf ihre. Bei der Berührung durchfuhr ein heftiges Verlangen ihren ganzen Körper.


    Cole erhob sich langsam, trat dicht vor Eyleen und sah sie lange an. Er legte seine Hände auf ihre Oberarme und dirigierte sie von der Couch, bis sie vor ihm stand und nur wenige Zentimeter die beiden trennten.


    Er sagte kein Wort, sondern sah sie nur mit diesem seltsamen Blick an, der ihr die Luft raubte.


    Plötzlich strich er ihr sanft mit den Fingern über die Wange. Eyleen schloss die Augen und ihre Knie wurden ganz weich.


    Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie. Sie war so perplex, dass sie es zuließ. Nur von ihren Gefühlen gesteuert öffnete sie bereitwillig die Lippen.


    Cole küsste unheimlich gut und ein wohliges Stöhnen drang aus seiner Kehle.


    Meine Güte roch dieser Mann gut. Hätte sie diesen Duft beschreiben müssen, dann wäre wohl frisch gemähtes Gras, die treffendste Definition dafür gewesen.


    Er roch irgendwie nach Natur, so wie es duftete, wenn es frisch geregnet hatte.


    Plötzlich verschwand der Nebel, der in ihrem Kopf waberte und es ihr unmöglich gemacht hatte, einen klaren Gedanken zu fassen und ganz langsam gewann wieder ihr Verstand die Oberhand.


    Entsetzt begriff sie, was sie da gerade tat. Sie hatte sich doch fest vorgenommen, sich nicht auf Cole einzulassen. Wenn es stimmte, was Brenda ihr erzählt hatte, dann wäre sie nur eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten und das war das Letzte, was sie wollte.


    Energisch legte sie ihre Hände auf seine Brust und schob ihn von sich.


    »Das ist keine gute Idee«, flüsterte Eyleen. Er sah sie fragend an.


    »Warum nicht?«, wollte er wissen.


    »Ich ... also ...«, stammelte sie auf der Suche nach den passenden Worten. Was sollte sie ihm denn sagen?


    »Wir können gerne Freunde sein, aber mehr nicht, das ist für alle Beteiligten das Beste«, erklärte sie schließlich, ohne eine genaue Begründung zu nennen.


    Obwohl sie wusste, dass diese Entscheidung richtig war, schmerzte es, die Worte auszusprechen. Wie gerne hätte sie einfach alle Bedenken über Bord geworfen und sich einfach treiben lassen, doch das durfte sie nicht.


    Sie hatte lange gebraucht, bis sie ihr Leben endlich wieder in die richtigen Bahnen gelenkt hatte und Cole wäre definitiv nicht gut für sie.


    Sie wollte Sicherheit und er war nicht der Typ Mensch, der ihr diese Sicherheit geben konnte.


    Für einen One-Night-Stand war sie sich einfach zu schade. Sie wollte mehr als nur eine Nacht. Außerdem hatte sie Angst, dass sie sich in ihn verlieben könnte und er diese Gefühle nicht erwidern würde.


    Sein Blick verfinsterte sich. Er ließ sie so abrupt los, als habe er sich an ihr verbrannt und trat einen Schritt zurück.


    »Wie du meinst«, entgegnete er in eisigem Tonfall. Die Kälte in seiner Stimme ließ Eyleen erschaudern.


    Hastig begann sie das Spiel zusammenzuräumen, um ihn nicht länger ansehen zu müssen.


    »Ich mach das schon. Geh einfach ins Bett«, sagte er barsch. Es klang fast wie ein Befehl. Eyleen sah ihn mit großen Augen an. Herrje, er war wirklich stinksauer.


    »Okay«, erwiderte sie unsicher. »Wenn du demnächst eine Revanche möchtest, lass es mich wissen«, fügte sie hinzu und quälte sich ein Lächeln auf die Lippen.


    »Mal sehen«, brummte er reserviert und klang mit einem Mal wieder wie der Cole von heute Nachmittag.


    Sie stand auf.


    »Dann werde ich jetzt mal schlafen gehen.«


    Er nickte.


    »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht«, antwortete sie und ging. Als sie das Wohnzimmer durchquerte, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


    


    Obwohl Eyleen eigentlich hundemüde war, lag sie noch lange wach und starrte in die Dunkelheit. Ihre Gedanken kreisten um Cole und um die Gefühle, die er in ihr wachrief.


    So sehr sie sich auch bemühte abzuschalten, sie konnte ihn nicht aus ihrem Kopf verbannen. War es vielleicht doch falsch gewesen, ihn abzuweisen?


    Eyleen schüttelte heftig den Kopf. Nein, sie durfte nicht zulassen, dass er sich in ihr Herz stahl, denn sonst würde er ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen.


    Männer bedeuteten unweigerlich Probleme, das hatte sie mehr als nur einmal am eigenen Leib erfahren.


    Aber was sollte sie gegen diese verfluchten Gefühle machen, die sie für Cole empfand?


    Es gab keinen Knopf, an dem sie diese einfach abschalten konnte, auch wenn Eyleen sich wünschte, es gäbe einen solchen Schalter.


    War sie durch ihre Erfahrungen mit Männern zu vorsichtig geworden? Sagte man nicht: wer nicht wagt, der nicht gewinnt?


    Doch was, wenn sie sich traute und enttäuscht werden würde?


    Eyleen seufzte laut. Sie war sich selbst nicht im Klaren darüber, was sie eigentlich wollte.


    Ein Teil von ihr wollte nichts sehnlicher, als sich auf Cole einzulassen, zu sehen, was geschah, falls sie es tat, aber ein anderer Teil riet ihr laut brüllend davon ab.


    Dieses Für und Wider in ihrem Kopf machte sie schier verrückt.


    Gut, sie wusste kaum etwas von ihm, doch das war doch immer so, wenn man jemanden kennenlernte, oder?


    Ihre eigenen Worte hallten in ihrem Gedächtnis nach:


    Ich werde wohl selbst entscheiden dürfen, wer der Richtige für mich ist und wer nicht. Aber ich werde niemanden verurteilen, bevor ich den Menschen nicht kennengelernt und mir ein eigenes Bild von ihm gemacht habe.


    Tat Eyleen nicht gerade genau das? Cole verurteilen, ohne ihn richtig zu kennen?


    Je mehr sie über ihn nachgrübelte, desto verwirrter wurde sie. Nur die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten munter weiter und scherten sich einen Dreck um ihre Zweifel und Ängste.


    Du liebe Zeit. Hatte sie sich womöglich schon in ihn verliebt?


    »Was für ein Schlamassel«, murmelte sie schläfrig, während ihre Gedanken sich überschlugen. Irgendwann fielen Eyleen die Augen zu und sie glitt hinüber in einen unruhigen Schlaf.


    

  


  
    Kapitel 9


    Es war fast Mittag, als Eyleen am nächsten Tag aufwachte. Als sie zum Bad ging, hörte sie keinen Mucks in der Wohnung. Ob Cole noch schlief?


    Allein der Gedanke daran, dass beide womöglich nur seine Zimmertür trennte, ließ ihr Herz schneller schlagen.


    Als sie sich geduscht und angezogen hatte, marschierte sie in die Küche, drückte einen Knopf am Kaffeevollautomaten und beobachtete, wie dieser gurgelnd den Kaffee in die Tasse schoss.


    Sie hatte eine Entscheidung getroffen, was Cole anging. Nachdem sie fast bis in die frühen Morgenstunden über diese ganze verwirrende Situation nachgedacht hatte, war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen.


    Sie war ihm gegenüber nicht fair gewesen. Vielleicht war er gar nicht so ein Frauenheld, wie es schien und Eyleen würde eine wundervolle Beziehung versäumen, wenn sie ihm keine Chance gab.


    Sie wollte ihn nicht nach dem beurteilen, was andere über ihn sagten, auch wenn sie damit vielleicht tierisch auf die Schnauze fiel.


    Sie würde sich auf ihn einlassen und einfach sehen, was passierte.


    »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, murmelte sie lächelnd.


    Sie nahm den Humpen und schlenderte aus der Küche in den Flur, wo sie stehen blieb, den Kopf zur Seite drehte und lauschte. Nichts war zu hören.


    Eyleen ging vorsichtig zu Coles Zimmer und blieb unschlüssig vor der Tür stehen.


    Sie nahm all ihren Mut zusammen und klopfte an.


    Was verdammt mache ich denn da, schalt sie sich in Gedanken. Falls er gleich in der Tür auftauchen würde, wüsste sie überhaupt nicht, was sie sagen sollte.


    Als nach einem weiteren Augenblick immer noch nichts zu hören war, wanderte ihre Hand wie von selbst zur Türklinke und drückte diese vorsichtig nach unten.


    »Cole?«, rief sie zögernd, während sie die Tür langsam aufdrückte.


    Das Erste, was sie sah, war ein riesiges Bett, das ganz in Dunkelblau gehalten war. Die Bettwäsche glänzte seidig und Eyleen konnte fast spüren, wie sich diese auf ihrer Haut anfühlen würde.


    Als sie sicher war, dass er sich nicht in seinem Zimmer befand, öffnete sie die Tür ganz und trat in den Raum.


    Staunend stand sie da, nippte an ihrem Kaffee, während ihr Blick neugierig umherwanderte.


    Coles Zimmer war völlig anders eingerichtet, als der Rest des Apartments. In diesem Raum traf sie auf keine antiken Möbel, wie es im Wohnzimmer der Fall war.


    Dort fragte man sich, welche Geschichten das Mobiliar erzählen würde, wenn es sprechen könnte.


    Hier im Schlafzimmer fiel Eyleens Blick auf schlichte Designerstücke, ähnlich wie in der Küche.


    Der Schwerpunkt lag nicht auf Charme und Ausstrahlung, sondern auf Funktionalität.


    Die Sitzecke war aus glänzendem Chrom und schwarzem Leder. Farblich passend waren die beiden Nachttische zu beiden Seiten des gigantischen Bettes.


    Gegenüber an der Wand hing ein Fernseher, der mindestens so groß war, wie der im Wohnzimmer. Darunter erkannte sie diverse Player und eine Dolby-Surround Anlage.


    Eyleen sah sich vergeblich nach einem Kleiderschrank um, stattdessen fiel ihr eine weitere Tür auf.


    Sie beugte sich nach hinten und warf einen Blick in den Gang, um sicherzugehen, dass Cole nicht doch urplötzlich aufgetaucht war.


    Nichts zu sehen.


    Eyleen fasste all ihren Mut zusammen und marschierte zielsicher auf die Tür in Coles Zimmer zu und öffnete sie.


    Sie betrat einen kleinen Raum, der zum Ankleidezimmer umfunktioniert worden war.


    Zu beiden Seiten waren chromfarbene Stangen und Regale angebracht worden, an denen neben normaler Freizeitkleidung auch etliche Anzüge hingen.


    Sie nahm einen heraus und untersuchte das Futter des Jacketts.


    Eyleen pfiff anerkennend durch die Zähne, als sie das BOSS-Logo zur Kenntnis nahm.


    Ihr Blick wanderte hinunter zum Parkettboden, auf dem fein säuberlich, elegante Schuhe nebeneinander aufgereiht an der Wand standen.


    »Was verbirgst du vor uns, Cole Paddock?«, murmelte sie gedankenverloren, als sie sich ein letztes Mal umsah. Diese edlen Klamotten passten so gar nicht zu dem tätowierten und eigensinnigen Mann, den sie kennengelernt hatte.


    Eyleen trat aus dem Ankleidezimmer und wollte gerade das Schlafzimmer verlassen, als ihr Blick auf eines der Nachtkästchen fiel.


    Sie biss sich unentschlossen auf die Unterlippe.


    »Das kannst du nicht machen«, schalt sie sich selbst, doch da war ihre Hand schon am obersten Schubfach und zog es auf.


    Als sie erkannte, was sich im Inneren der Schublade befand, sog sie scharf die Luft ein.


    »Das müssen mindestens 100 Stück sein«, murmelte sie, als sie eines der einzeln verpackten Kondome herausnahm und betrachtete. Es gab sie in allen Farben und Variationen. Sogar welche mit Noppen waren dabei. Obenauf lag ein dunkelblaues Notizbuch.


    Eyleen war der Meinung, dass es für Gewissensbisse jetzt sowieso zu spät war, und nahm das kleine Heft heraus. Eilig schlug sie die Seiten um, die komplett mit Namen und Adressen versehen waren.


    Ein ganz normales Adressbuch, dachte sie, hielt jedoch plötzlich inne und sah sich die Namen etwas genauer an.


    Verblüfft stellte sie fest, dass es sich ausschließlich um weibliche Adressen handelte. Hatte Cole denn keine männlichen Bekannten?


    »Meine Güte, das sind seine Betthäschen«, mutmaßte sie und legte das Notizbuch angewidert in die Schublade zurück.


    In dem Heft standen mindestens so viele Frauennamen, wie Kondome im Nachtkästchen lagen.


    Brenda hatte also doch recht gehabt. So wie es schien, hatte Cole keine Gelegenheit ausgelassen, seinen Spaß zu haben.


    In diesem Moment sprang der Kater auf Coles Bett und bescherte Eyleen damit fast einen Herzinfarkt.


    Entsetzt sah sie zu, wie er zu hackeln begann und die ganze Bettdecke durcheinanderbrachte.


    Sie packte die Katze und presste diese mit einem Arm an sich. Mit der freien Hand versuchte sie, die Unordnung zu glätten.


    Als das Bett wieder aussah, wie zuvor, machte Eyleen kehrt und hastete hinaus.


    Im Flur ließ sie Gurke zu Boden fallen, der in freudiger Erwartung auf ein zweites Frühstück, in die Küche raste.


    Sie schloss die Tür und folgte ihm.


    Eyleen setzte sich auf einen der Stühle und beobachtete, wie der Kater laut schnurrend um ihre Beine strich.


    »Es schadet nichts, wenn du mal eine Mahlzeit auslässt«, erklärte sie ihm.


    Als hätte er sie verstanden, miaute er kläglich und sah sie vorwurfsvoll an.


    Eyleen ignorierte Gurke. Irgendwann gab der Kater auf und verließ unter lauten Protestgesängen die Küche.


    Wieso hatte sie nur in Coles Zimmer herumgeschnüffelt und weshalb fühlte sich ihr Brustkorb plötzlich an, als säße ein Elefant darauf?


    Brenda hatte Eyleen schließlich vorgewarnt. Andererseits hatte sie nach dem gestrigen Abend irgendwie gehofft, dass ihre Freundin sich vielleicht doch getäuscht hatte und Cole nicht so war, wie sie behauptete.


    Aber das war anscheinend ein Wunschtraum. Eyleen seufzte unglücklich. Wahrscheinlich war es ja auch ganz gut so.


    Jetzt wusste sie wenigstens, wie er tickte und was sie von ihm zu halten hatte. Nun würde es ihr sicher leichter fallen, ihre alberne Schwärmerei für ihn aufzugeben.


    Eyleen erhob sich und stellte ihre Tasse in die Spüle.


    Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war fast ein Uhr.


    Heute wurde die neue Leuchtreklame an der Sandwichbar angebracht. Brenda hatte Eyleen nicht verraten wollen, welchen Namen der Laden nun tragen würde. Und Eyleen hatte irgendwann aufgegeben, danach zu fragen.


    Ihre Freundin machte aus allem ein Geheimnis und keine Drohung der Welt konnte sie umstimmen.


    Doch Eyleen würde es sowieso gleich mit eigenen Augen sehen, denn vor Arbeitsbeginn wollte sie in der Sandwichbar noch eine Kleinigkeit essen.


    Im Nirvana, der Bar, in der sie arbeitete, gab es zwar auch eine kleine Speisekarte, aber dem Zeug war nicht zu trauen, was an Charly, dem dicken und stark schwitzenden Koch lag.


    Seit sie gesehen hatte, wie einige Schweißperlen von Charlys Stirn der Schwerkraft zum Opfer gefallen und in den Topf mit Chili con Carne gestürzt waren, rührte sie im Nirvana nichts mehr an.


    Bei dem Gedanken, dass dies sicher auch schon passiert war, als Eyleen noch dort gegessen hatte, bekam sie ein flaues Gefühl im Magen.


    Als Gurke erneut auftauchte und ihr wieder laut schnurrend um die Beine strich, schüttelte sie belustigt den Kopf.


    »Du gibst wohl nie auf.«


    Sie öffnete die Dose mit den Leckerlis und warf dem Kater eine Handvoll davon auf den Küchenboden.


    Der stürzte sich umgehend auf die kleine Zwischenmahlzeit und sog das Trockenfutter wie ein Staubsauger in sich ein.


    Eyleen ging in ihr Zimmer und zog ein weißes T-Shirt aus der Kommode. Es war das vorletzte, noch saubere Oberteil mit dem Schriftzug Nirvana.


    Alle, die in der Bar arbeiteten, mussten ein solches Shirt tragen. Sie zog sich ihre enge, ausgewaschene Jeans an, die ihren knackigen Hintern besonders gut zur Geltung brachte und schlüpfte in ihre schwarzen Lederstiefel.


    Eyleen warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster. Draußen war es trüb und es regnete.


    »Scheißwetter«, murmelte sie und warf ihren dicken Mantel über. Zum Schluss schnappte sie sich noch ihre Tasche und machte sich auf den Weg.


    Im Flur wäre sie fast über Gurke gestolpert. Der Kater hatte sich mitten im Gang niedergelassen und putzte sich hingebungsvoll. Sie fluchte laut und Gurke rannte fauchend davon.


    Als sie die Treppen hinunterging, öffnete sich Masons Tür.


    »Hi«, begrüßte er Eyleen unsicher. Sie blieb stehen und erwiderte sein Lächeln.


    »Hi Mason.«


    Sie hatte es zwar eilig, aber sie konnte den armen Kerl jetzt nicht einfach so stehen lassen. »Hör zu, das mit Cole tut mir echt leid«, sagte sie.


    Mason zuckte die Achseln.


    »Halb so wild. Wir haben uns noch nie sehr gut verstanden«, entgegnete er.


    »Wie er sich benommen hat, war total uncool. Das habe ich ihm auch gesagt«, fuhr sie fort.


    »Seid ihr beide vielleicht doch irgendwie zusammen?«, erkundigte sich Mason völlig unvermittelt. Eyleen antwortete nicht sofort. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. »Ich und Cole?«, fragte sie, um etwas Zeit zu schinden. Er nickte.


    »Ja, warum sollte er sich sonst so eifersüchtig aufführen?«


    »Nein, wir sind nicht zusammen. Ich habe ein Zimmer bei ihm gemietet. Mehr nicht«, versicherte sie ihm noch einmal.


    Und das war ja auch die Wahrheit. Sie hatte zwar heute beschlossen, es vielleicht mit ihm zu versuchen, doch seit dem Notizheft und dem Vorrat an Kondomen war sie sich da nicht mehr so sicher.


    Aber egal, wie sie sich entscheiden würde, Fakt war, dass sie gerade in diesem Augenblick, lediglich Coles Untermieterin war.


    »Fein«, entgegnete er und lächelte erleichtert. »Dann wäre es also okay, wenn ich dich um ein Date bitte?«


    Ach du Scheiße.


    Mason wollte sich mit ihr verabreden?


    Während sie noch fieberhaft überlegte, musterte sie sein erwartungsvolles Gesicht.


    Ohne Zweifel, er sah gut aus, aber in seiner Nähe hatte sie nicht dieses Flattern im Bauch, wie es bei Cole der Fall war.


    »Klar, warum nicht«, antwortete sie unverbindlich und hoffte, dass er sich mit dieser wagen Aussage für den Moment zufriedengeben würde. Doch dem war nicht so.


    Er strahlte über das ganze Gesicht.


    »Wie wäre es mit Samstagabend?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll. Eyleen schluckte.


    »Ich weiß noch nicht, ob mein Boss mich fürs Wochenende eingeplant hat«, sagte sie nachdenklich.


    Das war auch tatsächlich die Wahrheit, denn sie würde heute erst erfahren, ob und wann Brian sie eingeteilt hatte »Ich sage dir morgen Bescheid, ob es am Samstag klappt. Wenn nicht, finden wir einen anderen Tag«, schlug sie vor.


    Er nickte.


    »Okay.«


    »Jetzt muss ich aber los«, stellte sie nach einem kurzen Blick auf ihre Uhr fest und machte auf dem Absatz kehrt.


    »Dann bis morgen«, rief ihr Mason hinterher.


    Eyleen hob die Hand und winkte, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Bis morgen.«


    Sie hastete die Treppe nach unten und atmete erleichtert auf.


    

  


  
    Kapitel 10


    Eyleen stand wie versteinert auf dem Gehweg und glotzte die Leuchtreklame über dem Eingang an.


    »Und, wie findest du es?«, fragte Brenda neben ihr neugierig.


    »Bredams Sandwichbar?«, las Eyleen laut. Sie sah zu ihrer Freundin, die sie erwartungsvoll anblickte. »Was soll das denn bedeuten?«


    »Das erklärt sich doch von selbst. Brendas und Adams Sandwichbar. Abgekürzt Bredams«, sagte Brenda stirnrunzelnd, als hätte Eyleen auch alleine darauf kommen können.


    Die Buchstaben "BRE" leuchteten Pink, das "DAMS" Babyblau und das Wort "Sandwichbar" in einem grellen Grün.


    »Wie seid ihr denn auf diesen Namen gekommen?«


    »Der Werbefuzzi von der Agentur hatte die Idee«, erklärte Brenda und betrachtete stolz die Leuchtreklame.


    »Ist sein Name zufällig Mr Bean?«, scherzte Eyleen, doch als sie Brendas empörten Gesichtsausdruck sah, verschwand ihr Grinsen. »Sorry, war nicht so gemeint. Auf jeden Fall ist es sehr auffällig und wird bestimmt viele neue Kunden anziehen«, versicherte sie ihrer Freundin.


    Wenn die nicht vorher daran vorbeilaufen, weil sie erblindet sind, führte sie den Satz in Gedanken zu Ende.


    »Ja, das denke ich auch«, stimmte Brenda ihr zu. »Und jetzt komm mit rein, ich habe noch eine Überraschung«, flötete sie aufgeregt.


    Schlimmer kann es ja nicht werden, dachte Eyleen und folgte ihrer Freundin in den Laden. Sie begrüßte Adam, der hinter der Theke stand und ein Sandwich nach dem anderen belegte.


    »Bringst du mir dann bitte noch Truthahn und Thunfischsalat aus dem Kühlraum?«, rief er Brenda zu.


    »Bin in fünf Minuten bei dir mein Schatz«, antwortete sie, warf ihm eine Kusshand zu und verschwand im Aufenthaltsraum.


    Als Eyleen eintrat, beugte sich Brenda gerade kopfüber in einen riesigen Karton und wühlte darin herum.


    »Welche T-Shirt-Größe brauchst du?«


    »Größe M«, antwortete sie unsicher und fragte sich, was Brenda gleich zutage fördern würde. Im nächsten Moment flog ihr ein Stück weißer Stoff an den Kopf.


    »Los zieh es an«, befahl Brenda.


    Als Eyleen sich den Aufdruck ansehen wollte, hielt ihre Freundin sie kopfschüttelnd davon ab.


    »Erst lesen, wenn du es angezogen hast«, erklärte sie ernst. Eyleen seufzte, zog ihr Arbeits-Shirt aus und streifte sich das neue über.


    Brenda schob sie vor den schmalen Spiegel an der Wand und hielt ihr dabei die Augen zu.


    »Na, was sagst du?«, erkundigte sie sich und nahm die Hände herunter. Eyleen sah in den Spiegel und benötigte eine Weile, bis sie den Aufdruck auf der Vorderseite des Shirts entziffern konnte. Als sie begriff, was da stand, schnaubte sie.


    »Das ist nicht euer Ernst, oder?«


    »Wieso?«, fragte Brenda verwirrt.


    Eyleen deutete erst auf die Wölbung ihrer linken Brust, anschließend auf die rechte und las dabei laut die Worte, die dort in Leuchtfarbe prangten.


    »Prall & saftig?« Direkt darunter stand "Bredams Sandwichbar", gefolgt von der Adresse und Telefonnummer.


    »Ist das nicht geil?« Brenda sah sie erwartungsvoll an.


    »Eure Idee?«, wollte Eyleen wissen. Ihre Freundin schüttelte den Kopf.


    »Nein, ein Vorschlag der Werbeagentur«, verriet sie.


    »Wen berät denn diese Agentur sonst noch? Die Pornoindustrie?«, murmelte sie kopfschüttelnd, während sie einen erneuten Blick in den Spiegel warf.


    »Himmel, du bist doch normalerweise nicht so prüde«, schimpfte Brenda und funkelte ihre Freundin böse an. »Es heißt nicht umsonst "Sex sells", oder?«


    »Ich weiß nicht so recht«, entgegnete Eyleen und zupfte an ihrem Shirt herum. »Du erwartest aber nicht, dass ich das Teil in der Öffentlichkeit trage?«


    »Natürlich wirst du das anziehen. Du willst doch auch, dass unsere Bar ein Erfolg wird«, erwiderte Brenda bestimmt.


    »Mal sehen«, knurrte sie und zog wieder das Arbeitsshirt an. Das Porno-Sandwich-Shirt stopfte sie in ihre Tasche.


    Das werde ich ganz sicher niemals anziehen.


    »Das will ich doch hoffen«, sagte Brenda ernst und warf einen kurzen Blick in die Bar. »Ich hole rasch den Nachschub für Adam aus dem Kühlraum, sonst flippt er aus. Sag ihm schon mal, was du essen möchtest, ich bin gleich wieder da«, rief Brenda, während sie auf dem kleinen Gang verschwand.


    


    Eyleen saß bereits mit einem Truthahn-Sandwich im Aufenthaltsraum und zupfte nachdenklich an dem Weißbrot herum, als Brenda zurückkam.


    Ihr Magen knurrte, aber sie hatte keinen rechten Appetit, weil sie permanent an Cole denken musste.


    Ihr Sandwich sah mittlerweile aus, als hätte sich ein Schwarm Tauben darüber hergemacht.


    »Was ist denn mit dir los?«, wollte ihre Freundin wissen und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber.


    Was sollte Eyleen jetzt antworten? Dass sie glaubte, sich in Cole verliebt zu haben und nicht sicher war, was sie diesbezüglich machen sollte?


    »Hey, was ist los?«, wiederholte Brenda ihre Frage und sah ihre Freundin besorgt an.


    Eyleen schmetterte eine Salve, schnell gestammelter und völlig unverständlicher Worte heraus.


    »Colehatversuchtmichzuküssen«, nuschelte sie so hastig, dass sich der ganze Satz wie ein einziges Wort anhörte.


    »Was ist mit Coles Nüssen?«, erkundigte sich Brenda sichtlich verwirrt. Eyleen sah auf und schob seufzend den Teller von sich.


    »Cole hat mich gestern Abend geküsst«, sagte sie nun etwas langsamer und betonte jedes einzelne Wort, als säße ihr gegenüber eine Schwachsinnige.


    Brenda saß da, den Mund weit geöffnet und starrte Eyleen fassungslos an. Anscheinend hatte es ihr die Sprache verschlagen, was wirklich nicht oft vorkam.


    Eyleen wartete, dass ihre Freundin etwas sagte, doch die glotzte sie nur ungläubig an. Also fuhr Eyleen fort: »Cole hat gestern Abend gekocht und danach haben wir Monopoly gespielt. Als ich ins Bett gehen wollte, hat er mich geküsst.« Sie sprach die Worte erneut so schnell aus, dass Brenda sich konzentrieren musste, um sie zu verstehen.


    Eyleen musterte Brenda und versuchte anhand ihrer Miene herauszufinden, was ihre Freundin dachte. Doch die zeigte keinerlei Regung.


    »Nun sag schon was!«, forderte Eyleen sie unwirsch auf. Brenda grinste.


    »Küsst er gut?«


    »Was?«


    »Ob er gut küsst?«


    »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«, brach es aus ihr heraus. Ihre Freundin zuckte die Schultern.


    »Was erwartest du denn von mir? Dass ich aufspringe, die Arme über den Kopf werfe und losschreie?«


    »Ja, so etwas in der Art«, stimmte Eyleen ihr zu.


    Brenda schüttelte milde den Kopf.


    »Ich habe dich zwar vor ihm gewarnt, aber vielleicht war ich da ein wenig zu voreilig. Gut möglich, dass er es ernst mit dir meint. Adam hat vor mir auch nichts anbrennen lassen und jetzt ist er die treueste Seele, die man sich vorstellen kann. Möglicherweise solltest du einfach mal einen Versuch wagen? Was sagt dir denn dein Herz?«


    Nun war es Eyleen, die Brenda entgeistert ansah. Noch vor Kurzem hatte die kein gutes Haar an Cole gelassen.


    »Ich finde ihn nett. Sehr nett sogar«, gab sie kleinlaut zu.


    »Du hast dich also bereits in ihn verliebt«, stellte Brenda seufzend fest. Eyleen runzelte nachdenklich die Stirn und nickte schließlich.


    »Glaube schon.«


    »Na, dann ist es sowieso zu spät für gute Ratschläge. Verliebten kann man nämlich sagen was man will, sie hören nicht auf einen. Ich spreche da aus eigener Erfahrung.«


    »Vielleicht sollte ich meine Bedenken beiseiteschieben und einfach abwarten, was sich ergibt«, erklärte Eyleen und schenkte ihrer Freundin ein zaghaftes Lächeln.


    »Sehe ich genauso«, antwortete die und pustete sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Eyleen knabberte auf einem ihrer Fingernägel herum und überlegte, ob sie Brenda davon erzählen sollte, dass sie heute in Coles Zimmer gewesen war.


    Sie entschied sich dagegen. Schließlich warf es weder ein gutes Licht auf sie, noch auf Cole, wenn sie an die Kondome dachte.


    »Ich muss dann auch mal was tun«, teilte Brenda ihr mit und stand auf. »Wenn ich Adam da draußen noch länger alleine schuften lasse, kommt der womöglich auf die Idee, dass er mich ja eigentlich gar nicht braucht.« Sie zwinkerte Eyleen grinsend zu.


    »Na, das wollen wir doch auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Ich muss eh los, wenn ich mich wegen möglicher Busverbindungen in der Nacht noch schlaumachen möchte.«


    »Du rufst mich sofort an, falls sich in Sachen Cole etwas Neues ergibt, hörst du?«


    »Du bist die Erste, die alles erfährt«, versprach Eyleen, nahm ihre Tasche und verließ winkend den Laden.


    »Man sieht sich«, rief Adam ihr im Hinausgehen zu, sichtlich erleichtert, dass Brenda jetzt nicht mehr abgelenkt war und ihm endlich zur Hand gehen konnte.


    »Ja, bis bald«, verabschiedete sich Eyleen über die Schulter.


    

  


  
    Kapitel 11


    Die Fahrt mit der U-Bahn dauerte fast eine halbe Stunde. Eyleen war am Bahnhof Bethnal Green ausgestiegen.


    Falls sie rechtzeitig Feierabend hatte, würde sie auf dem Nachhauseweg zur Station Mile-End laufen, um zu sehen, ob diese näher an der Bar lag.


    Und morgen schließlich noch die Haltestelle Stratford. Wenn sie alle drei Wege getestet hatte, würde sie wissen, welcher der vorteilhafteste für sie war.


    Kurz vor Beginn ihrer Schicht um siebzehn Uhr trat sie in die Bar.


    Eyleen lief zum Vordereingang, da es heftig zu regnen begonnen hatte und sie nicht auch noch das Gebäude umrunden wollte, um zum Hintereingang zu gelangen, den sie sonst immer nahm.


    Sie zog die massive Tür auf und trat ein. Zwei Meter vor ihr baumelte ein schwerer Vorhang, der die Kälte draußen halten sollte, wenn Gäste eintraten.


    Sie schlüpfte hindurch und schob sich die Kapuze vom Kopf.


    Die Bar war, bis auf ein paar vereinzelte Gäste, leer. Hinter der Theke stand ihr Boss Brian Lancaster, ein korpulenter Hüne, von fast zwei Metern und polierte Gläser.


    Er blickte auf. Als er Eyleen erkannte, lächelte er.


    »Da ist ja meine Lieblings-Mitarbeiterin«, rief er grinsend.


    Eyleen erwiderte sein Lächeln. Sie mochte Brian. Wie alt er war, wusste sie nicht, aber sie schätzte ihn auf um die fünfzig.


    Sein Haar hatte sich bereits in andere Gefilde aufgemacht und nur noch ein kleines Kränzchen war ihm treu geblieben. Seine großen, blauen Augen wirkten viel jünger, als der Rest von ihm.


    »Um ein Haar wäre ich im Regen ersoffen«, berichtete sie und wischte sich demonstrativ das Wasser von den Schultern.


    »Wie ist es denn so in deiner neuen Bude?«, wollte ihr Chef wissen.


    Eyleen schlenderte zur Bar und setzte sich auf einen Hocker. Ein paar Minuten Zeit hatte sie noch.


    Sie seufzte und erzählte, was geschehen war.


    Während sie ausführlich berichtete, wie der ursprüngliche Vermieter ihr einen Korb gegeben hatte, setzte sich Jimmy neben sie und lauschte aufmerksam ihren Worten.


    Jimmy war Brians Sohn. Er war nicht ganz so groß, wie sein Vater, dafür aber doppelt so breit. Er trug ausschließlich Lederklamotten und war an allen sichtbaren Körperstellen tätowiert.


    Zu seinen Füßen ließ sich Osama, eine Bulldogge, nieder. Wieder einmal fand Eyleen es erstaunlich, wie frappierend die Ähnlichkeit zwischen Herrchen und Hund war.


    Bis auf den Kopf, doch es war bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis ein weiteres Tattoo, sich auch dorthin verirren würde.


    Er arbeitete in der Bar. Er erledigte alles, was so anfiel. Hauptsächlich fungierte er jedoch als Rausschmeißer und seine Dienste wurden mindestens einmal am Tag benötigt.


    Im Nirvana verkehrten neben diversen Straßengangs auch massenhaft Kleinkriminelle und da blieb es nicht aus, dass es immer wieder mal Ärger gab.


    »Hättest du mich mal mitgenommen, dann würdest du jetzt in deiner Wohnung sitzen, so, wie es geplant war. Ich hätte dem Vermieter schon erklärt, wie der Hase läuft«, brummte Jimmy, nachdem Eyleen ihre Erzählung beendet hatte.


    »Naja, ist ja alles gut gegangen«, entgegnete sie und stellte sich in Gedanken vor, wie Jimmy sich den Vermieter zur Brust genommen hätte. Sie grinste.


    »Und dieser Typ, bei dem du jetzt wohnst, ist in Ordnung?«, erkundigte sich Brian.


    »Ich nehme es an«, antwortete sie schulterzuckend. »Ich kenne ihn ja noch nicht so gut, aber bisher passt alles.«


    »Falls er die Finger nicht bei sich behält, sag mir einfach Bescheid«, sagte Jimmy und Osama knurrte zur Bestätigung.


    Bei der Gelegenheit fragte sie Brian auch gleich, ob sie ein paar Tage in der Woche früher Schluss machen konnte, um die letzte Bahn noch zu erwischen. Zu ihrer Erleichterung hatte er nichts dagegen einzuwenden.


    »Hauptsache, du kommst mir nicht auf die dumme Idee, dir einen Job in Notting Hill zu suchen«, entgegnete er mit erhobenem Zeigefinger. »Ich würde nur sehr ungern eine so tüchtige Bedienung verlieren.«


    »Keine Angst, mich wirst du so schnell nicht wieder los«, versicherte sie ihm und glitt vom Hocker, denn es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen. »Bis gleich Jungs.« Eyleen huschte in den Aufenthaltsraum.


    Sie öffnete ihren Spind, nahm eine der langen Kellnerschürzen vom Bügel und band sie sich um. Anschließend griff sie in ihre Handtasche, um nach ihrem Lipgloss zu suchen.


    Ihr Blick fiel auf das T-Shirt, das Brenda ihr gegeben hatte. Eyleen nahm es und verstaute es im obersten Fach des Spinds.


    Falls ihre Freundin fragen würde, warum sie das Shirt nicht trug, müsste sie nicht einmal lügen, wenn sie erklärte, dass sie es in der Bar vergessen hatte.


    Als sie sich die Lippen nachgezogen und die Haare gerichtet hatte, machte sie sich an die Arbeit.


    Nachdem die wenigen Gäste in der Bar versorgt waren, schlenderte Eyleen zur Cocktail-Theke, um Toby zu begrüßen.


    Er war zwanzig, Student und verdiente sich als Barkeeper etwas dazu.


    Toby hatte strohblondes, kurzes Haar, welches in alle Himmelsrichtungen stand. Er sah immer aus, als sei er gerade erst aus dem Bett gekrochen.


    Seine hellgrünen Augen standen im krassen Kontrast zu seiner hellen Haut. Tobys Nase war ein wenig zu lang und zu krumm, aber trotzdem sah er irgendwie gut aus. Und er machte die besten Cocktails, die Eyleen jemals getrunken hatte.


    »Na, alles klar?«, erkundigte er sich lässig, während er eine Orange in Scheiben schnitt.


    »Geht so und bei dir?«


    »Wie immer.« Er reichte Eyleen eine Scheibe, die sie dankbar entgegen nahm.


    »Hoffentlich kommen noch ein paar mehr Gäste, sonst geht die Zeit gar nicht rum«, stellte Eyleen fest, biss in ihre Orangenscheibe und warf einen besorgten Blick durch die Bar.


    »Wenn Brian auf unseren Rat gehört und einen Fernseher an die Wand montiert hätte, wäre es heute rappelvoll«, sagte Toby. Als Eyleen ihn verwirrt ansah, fügte er hinzu: »Heute läuft ein Boxkampf mit Lester McPerph«, informierte er sie. Sie glotzte ihn weiterhin unwissend an.


    Toby seufzte kopfschüttelnd.


    »Der englische Boxer! Lester McPerph, die Betonfaust?«


    Jetzt dämmerte es ihr und sie erinnerte sich vage. Vor Kurzem hatte Eyleen einen Artikel über diesen Mann gelesen.


    Da sie sich jedoch nicht großartig für diese Sportart interessierte, hatte sie schnell wieder vergessen, was in dem Bericht stand.


    »Ich habe schon oft versucht, Brian zu überreden, aber er weigert sich vehement, einen Fernseher in die Bar zu stellen«, stimmte sie Toby zu.


    »Das ist eine Bar und kein Wohnzimmer«, rief Brian von der großen Theke herüber.


    »Mich wundert, dass er hier eine Stereoanlage stehen hat und kein Grammofon«, murmelte Toby. Eyleen kicherte und sah sich seufzend in der fast leeren Bar um.


    Die Einrichtung war, wie das ganze Lokal, in dunklem Holz gehalten. Es gab eine große Theke, an der Bier und normale Getränke serviert wurden.


    Toby arbeitete an der zweiten, kleineren Bar, an der man ausschließlich Cocktails ordern konnte.


    Zwölf ziemlich heruntergekommene Tische waren wahllos im Raum verteilt und an der hinteren Wand standen zwei Billardtische.


    »Wir können uns ja aus Langeweile besaufen«, scherzte Toby.


    »Lieber nicht«, entgegnete Eyleen und hob abwehrend die Hand. Er zuckte mit den Achseln.


    »Falls du es dir anders überlegen solltest, du weißt, wo du mich findest.«


    Um acht trudelte ihre Kollegin Amber ein. Sie hatte dunkle, kurze Haare und ein elfenhaft zartes Gesicht.


    Ihre Augen waren dunkelbraun und so groß, dass man nur schwer den Blick von ihnen abwenden konnte.


    Amber arbeitete schon länger in der Bar, als Eyleen, doch seit einem halben Jahr nur noch in Teilzeit, da sie ihrem Freund in dessen Restaurant half.


    Die beiden Arbeitskolleginnen hatten früher viel gemeinsam unternommen, doch seit sie kaum noch zusammen Schicht hatten, waren diese spontanen Aktivitäten eingeschlafen.


    »Ach du liebe Zeit, heute ist ja tote Hose«, stellte die hübsche Bedienung fest, als sie einen Blick in die Bar warf.


    »Kannst du laut sagen«, stimmte ihr Eyleen zu und sah auf die große Tüte in Ambers Hand. »Warst du einkaufen?«


    »Das ist die Jacke, von der ich dir erzählt habe«, erklärte sie.


    Eyleen erinnerte sich. Vor Kurzem war eine junge Frau in die Bar gekommen, deren Webpelzjacke ihr ungeheuer gut gefallen hatte.


    Den ganzen Abend hatte sie an nichts anderes denken können, als an diese verflixte Jacke.


    Mit ihrer Schwärmerei für das Kleidungsstück war sie Amber den restlichen Abend in den Ohren gelegen, bis diese ihr schließlich erzählt hatte, dass sie selbst eine Ähnliche besaß.


    Ein großer Fehler, denn diese leichtsinnige Aussage der jungen Bedienung hatte zur Folge gehabt, dass Eyleen in den Jammer und Bettel-Modus gewechselt war.


    Schließlich hatte sich Amber erweichen lassen, ihr das gute Stück zu verkaufen, da sie selbst es kaum noch trug.


    »Wenn sie dir gefällt, kannst du sie für zwanzig Pfund haben«, sagte Amber.


    Eyleen machte sich sofort auf den Weg zum Aufenthaltsraum und zog die Jacke heraus.


    Aufgeregt schlüpfte sie hinein.


    Amber hatte nicht übertrieben, das Teil war traumhaft schön und passte wie angegossen.


    »Die ist fantastisch«, flötete Eyleen entzückt und betrachtete sich von allen Seiten im Wandspiegel.


    Die Jacke reichte ihr bis zum Hintern und war in einer undefinierbaren Farbe gehalten.


    Je nachdem, wie man sich im Licht drehte, schimmerte sie von Braun bis Anthrazit.


    »Steht dir wirklich gut«, versicherte ihr Amber, die sich gerade ihre Schürze umband.


    »Und sie ist so kuschelig und warm.« Eyleen rieb ihre Wange an dem flauschigen Kragen.


    »Ich mochte sie auch unheimlich gern, bis mein Freund behauptete, ich sehe darin aus, wie dieser Fossibär aus der Muppets Show.«


    Eyleen lachte und kramte ihre Börse aus der Tasche. Sie zog zwanzig Pfund heraus und überreichte das Geld ihrer Kollegin.


    

  


  
    Kapitel 12


    Während des ganzen Abends war nicht viel los, sodass Eyleen immer wieder etwas Zeit fand, um sich mit ihrem Boss, Jimmy, Amber oder Toby zu unterhalten.


    Um Mitternacht sah Brian auf die große Wanduhr und entschied, dass sie für heute Schluss machen könnte.


    Erleichtert zog sie sich um, nahm ihre Tasche, die Tüte mit ihrer neuen Fossibär-Jacke und machte sich auf den Weg.


    Eyleen konnte es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen und Cole zu sehen. Sie hatte sich entschieden. Sie würde all ihre Bedenken über Bord werfen und ihnen eine Chance geben.


    An der Theke zögerte sie einen Moment. Ob sie ihm eine gute Flasche Whisky mitbringen sollte? Oder war das zu aufdringlich? Dann hätte sie wenigstens einen Grund, ihn auf ein Glas einzuladen und so könnten sich beide in Ruhe ein wenig unterhalten.


    Nachdenklich betrachtete sie die Flaschen im Regal hinter der Theke. Gab es hier überhaupt hochwertigen Whisky?


    »Kann ich dir helfen?«, erkundigte sich Brian, der sie neugierig beobachtete.


    Eyleen sah auf.


    »Was verlangst du von deinen Angestellten für eine gute Flasche Whisky und einen Wein?«


    Brian zog die Brauen nach oben.


    »Wenn du dich betrinken willst, genügt auch ein billiger Fusel«, antwortete er grinsend.


    »Nein, ich möchte einen wirklich guten Whisky. Es soll ein Geschenk sein. Und den Wein brauche ich, weil ich heute noch etwas vorhabe«, gab sie zu und errötete leicht, als sie die Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen sah.


    »Na, wenn das so ist«, gluckste er und öffnete einen Schrank hinter sich. Er zog eine Flasche heraus und stellte sie vor Eyleen auf die Theke.


    »Damit kannst du nichts falsch machen. Ein Glenfiddich, 18 Jahre alt.« Anschließend beugte er sich nach unten und förderte eine Flasche Rotwein zutage. »Bitte schön.«


    Als Eyleen ihre Geldbörse aus der Tasche kramte, hob ihr Boss abwehrend die Hand. »Lass stecken, das geht auf mich«, erklärte er augenzwinkernd.


    »Danke«, sagte Eyleen verblüfft und verstaute die Flaschen in der Tüte mit der Jacke.


    »Ich muss dich ja bei Laune halten. Nicht, dass du mir doch noch auf die Idee kommst, dir einen anderen Job zu suchen.«


    »Keine Angst, das habe ich nicht vor«, antwortete Eyleen lächelnd. Im selben Moment bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie tatsächlich schon mit dem Gedanken gespielt hatte, als sie die Telefonnummer in dem kleinen Café abgerissen hatte.


    


    Eyleen hatte sich vorgenommen, auf dem Nachhauseweg in die U-Bahn der Station Mile-End einzusteigen, um den zweiten, möglichen Weg zu testen.


    Aber das würde gleichzeitig bedeuten, dass sie quer durch den Victoria-Park gehen musste, und das mitten in der Nacht. Diese Kleinigkeit hatte sie bei ihren Überlegungen nicht bedacht.


    Sie überlegte, ob die Gehwege dort beleuchtet waren, wusste es aber nicht. Sie hatte den Park zwar schon oft besucht, als sie noch in der Nähe gewohnt hatte, jedoch immer bei Tag.


    Schließlich warf sie ihre Bedenken über Bord. Sie musste ja lediglich den Hauptweg quer durch den Park nehmen, um auf die andere Seite zu gelangen.


    Wenn irgendjemand es wirklich auf sie abgesehen haben sollte, gab es auch auf den alternativen Routen genügend dunkle Ecken, um ihr aufzulauern. Die Straßen hier wirkten alle nicht unbedingt vertrauenerweckend.


    Eyleen schlug den Kragen ihres langen Wintermantels nach oben und marschierte los. Es war mittlerweile eiskalt und sie war sich sicher, dass es bald schneien würde. Es roch nämlich irgendwie nach Schnee.


    


    Zu Eyleens Erleichterung gab es einige Laternen auf dem Weg, den sie einschlug. Trotzdem war es unheimlich, nicht zu wissen, was sich vielleicht hinter den hohen Büschen und Bäumen, zu beiden Seiten des Weges verbarg.


    Ein Rascheln dicht neben ihr in einer Hecke hatte zur Folge, dass Eyleen fast laut aufgeschrien hätte.


    Sie beschleunigte ihren Gang, um so schnell wie möglich wieder in bewohntes Gebiet zu kommen.


    Hoffentlich erreichte sie die U-Bahn-Station, bevor die letzte Bahn fuhr. Sie wusste zwar ungefähr, wo die Haltestelle lag, doch selbst war sie noch nie dort gewesen.


    Sie war fast am Ende des Parks angekommen, als rechts neben ihr etwas zwischen den Bäumen hervorschoss und mitten auf dem Weg stehen blieb. Sie kreischte entsetzt auf und blieb ruckartig stehen.


    Eine langhaarige Gestalt drehte sich zu ihr und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Eyleen erkannte, dass es sich um einen Mann handelte. Er stand direkt unter einer der wenigen Laternen und warf einen unheimlichen Schatten auf den Asphalt. Der Mann hatte ungefähr Eyleens Größe und Statur. Er stand völlig reglos da und musterte sie.


    Ich blöde Kuh musste ja unbedingt diesen Weg nehmen. Das hab ich nun davon.


    Sie sah über ihre Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ob sie einfach kehrtmachen und losrennen sollte?


    Zwar würde sie dann mit Sicherheit die letzte U-Bahn verpassen, aber immerhin bliebe sie am Leben.


    Gerade, als sie umdrehen wollte, ertönte eine tiefe, angenehme Stimme.


    »Entschuldige, falls ich dich erschreckt haben sollte, das war nicht meine Absicht«, erklärte der Mann und klang dabei so höflich und kultiviert, dass sie stutzte und innehielt.


    Eyleen beäugte nun ihrerseits den Fremden etwas genauer. Ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm um einen Obdachlosen.


    Sein Haar war lang und filzig und er trug einen Bart. Seine Kleidung jedoch wirkte sauber, auch wenn sie nicht für diese kalte Jahreszeit geeignet war. Wie alt er war, konnte sie in der Dunkelheit nur schwer einschätzen.


    »Schon gut«, gab sie zaghaft zurück, noch immer nicht sicher, ob sie sich nun aus dem Staub machen sollte oder nicht.


    »Ein junges Ding wie du sollte nachts nicht den Weg durch den Park nehmen«, teilte er ihr in väterlichem Tonfall mit und sah sich um. »Hier treiben sich mitunter zwielichtige Gestalten herum.«


    Die Art und Weise, wie er sich ausdrückte, ließ Eyleen darauf schließen, dass er eine gute Schulbildung genossen hatte. Aber wenn dem so war, was machte er dann hier und weshalb war er obdachlos?


    Vielleicht tut er nur so und will mich beruhigen, nur um mich schließlich doch zu überfallen, dachte sie bei sich und trat automatisch einen weiteren Schritt zurück.


    Als hätte der Mann ihre Gedanken gelesen, hob er beschwichtigend die Hände.


    »Vor mir musst du keine Angst haben, ich tue keiner Fliege etwas zuleide«, beteuerte er und schlang sich die Arme um den Oberkörper.


    Eyleens Blick fiel auf die viel zu dünne Windjacke, die er trug. Eindeutig zu wenig für diese Kälte.


    Er lächelte milde.


    »Irgendwo habe ich auch eine Tochter, die ungefähr in deinem Alter sein müsste und wenn ich mir vorstelle, sie würde des Nachts in irgendwelchen finsteren Parks umherstreifen, wird mir ganz anders zumute.«


    Er hatte eine Tochter? Ob das der Wahrheit entsprach? Er konnte ihr ja einen vom Pferd erzählen, nur um sich ihr Vertrauen zu erschleichen, um ihr dann eines überzubraten.


    Unweigerlich fragte sie sich wieder einmal, wo ihr eigener Vater steckte. War er vielleicht auch obdachlos, wie dieser Mann hier?


    »Sie wissen nicht, wo ihre Tochter ist?«, erkundigte sie sich vorsichtig. Der Mann schüttelte seufzend den Kopf.


    »Seit dem Tag, als es mit mir bergab ging, wollte sie nichts mehr mit mir zu tun haben«, entgegnete er traurig.


    Er wirkte nicht, als würde er sie anlügen, das sagte ihr die Trauer, die sich in seinen Augen widerspiegelte. Trauer und Verzweiflung.


    Eyleens Angst wich mit jedem seiner Worte und machte einer gehörigen Portion Wut platz.


    Sie selbst hätte alles dafür gegeben, einen Vater zu haben und diese Frau ließ ihren Dad fallen, nur weil er den Boden unter den Füßen verloren hatte? War nicht die Familie das Einzige, auf das man sich verlassen können sollte?


    War es nicht die Familie, die einen auffangen sollte, wenn es einem nicht gut ging?


    Der Mann erschauderte und rieb sich fröstelnd die Oberarme.


    »Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken«, beteuerte er erneut und klang dabei so aufrichtig, dass Eyleen keine Zweifel an seiner Ehrlichkeit mehr hatte. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu.


    »Ihnen ist kalt«, stellte sie fest. Er sah sie an und lächelte gequält.


    »Bitte nenn mich doch einfach Graham«, bat er sie lächelnd. »Ja, diese Temperaturen kommen mir nicht gerade entgegen. Normalerweise halte ich mich des Nachts in der Pagode auf, aber die ist heute schon besetzt«, erklärte er und deutete in die Richtung, wo das chinesisch anmutende Gebäude lag, das Eyleen auch schon des Öfteren besucht hatte.


    Ohne lange zu überlegen, zog sie ihren warmen Wintermantel aus und hielt ihn Graham entgegen. Der hob erstaunt eine Augenbraue.


    »Bitte nimm den Mantel. Er müsste dir gut passen und er ist schön warm«, forderte sie ihn auf und duzte ihn, so wie er es verlangt hatte.


    Graham schüttelte heftig den Kopf, sodass seine langen Haare durch die Luft wirbelten.


    »Das ist lieb gemeint, aber dann frierst du und das will ich nicht.«


    »Keine Angst, ich hab noch eine warme Jacke hier«, versicherte sie ihm und hob die Tüte in die Höhe.


    Einen unendlich langen Moment schien er zu überlegen, bevor er zaghaft zugriff und sich den Mantel überzog.


    »Das ist wirklich sehr nett von dir. Nicht viele Menschen sind so hilfsbereit, wie du. Die meisten machen einen großen Bogen um mich, weil sie Angst haben, ich könnte etwas Böses im Schilde führen«, bedankte er sich und fuhr begeistert mit den Händen über den wärmenden Stoff.


    Eyleen errötete, als sie sich erinnerte, dass dies auch ihre ersten Gedanken gewesen waren.


    »Nicht der Rede wert«, entgegnete sie schließlich, zog ihre neu erworbene Jacke aus der Tüte und schlüpfte hinein.


    Sie warf einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr und stöhnte auf. In zwanzig Minuten ging die letzte Bahn und sie musste noch den richtigen Weg zur Station ausfindig machen.


    »Du weißt nicht zufällig, wie ich am schnellsten zur U-Bahn-Station Mile-End komme?«, erkundigte sie sich.


    Graham strahlte sie an und machte eine ausschweifende Handbewegung, als wolle er die ganze Umgebung umarmen.


    »Das hier ist mein Zuhause. Ich kenne diese Gegend wie meine Westentasche. Wenn es dir recht ist, begleite ich dich zur U-Bahn-Station. Dann kann ich sicher sein, dass dir auf dem Weg dorthin nichts passiert«, schlug er vor.


    »Das wäre toll«, antwortete Eyleen und ging zu ihm. Grinsend bot er ihr seinen Arm an. Ohne lange nachzudenken, hakte sie sich bei ihm ein.


    

  


  
    Cole


    


    Cole bestellte seinen siebten Whiskey. Am späten Abend hatte er sich aufgemacht und war in den Nachtclub gegangen, den er in letzter Zeit häufig besucht hatte.


    Nun saß er an der Bar, starrte trübe vor sich hin und kippte einen Drink nach dem anderen.


    Eyleens Reaktion am gestrigen Abend verwirrte ihn noch immer. Sie hatte ihn von sich geschoben und erklärt, dass es besser sei, wenn sie nur Freunde wären.


    Er hätte niemals zustimmen dürfen, dass sie bei ihm einzog.


    In Gedanken verfluchte er Adam. Wegen ihm war er jetzt völlig durch den Wind. Cole war es nicht gewohnt, von einer Frau abgewiesen zu werden.


    Ganz im Gegenteil, er musste noch nicht einmal viel tun, um eine von ihnen in sein Bett zu bekommen, denn kaum tauchte er irgendwo auf, umflatterten sie ihn, wie die Fliegen. So wie auch an diesem Abend.


    Wieder setzte sich jemand neben ihn auf den Barhocker. Er warf einen kurzen Blick auf die junge Frau, die ihn erwartungsvoll anlächelte.


    Sie sah gut aus, wie er zugeben musste.


    Ihr langes, blondes Haar fiel ihr in sanften Wellen fast bis zu ihren Hüften und ihre Figur war tadellos.


    Etwas zu schlank, nach Coles Meinung, aber das war ja kein Wunder bei dem Diätwahn, der derzeit herrschte. Unweigerlich musste er an Eyleen denken.


    Sie war auch schlank, doch sie hatte eine eher sportliche Figur mit Rundungen an den richtigen Stellen. Und gestern Abend hatte sie sich nicht zurückgehalten, was das Essen betraf. Sie hatte sogar um einen Nachschlag gebeten. Er seufzte.


    Noch immer blickte die blonde Frau zu ihm und offenbarte dabei perfekt gewachsene Zähne.


    »Ich bin Zoe. Möchtest du mich nicht zu einem Drink einladen?«, flötete sie mit glockenheller Stimme.


    Nein, will ich nicht, ich möchte einfach nur meine Ruhe haben, dachte er mürrisch, doch dann wandte er sich zu ihr.


    »Was willst du trinken?«, erkundigte er sich. Sofort strahlte sie über das ganze Gesicht.


    »Einen Martini«, entgegnete sie und leckte sich lasziv über die vollen, knallroten Lippen.


    Während Cole den Drink orderte, musterte er sie verstohlen. Zoe trug einen viel zu kurzen, schwarzen Lederrock und farblich passende Overknee Stiefel. Unter einer ärmellosen Felljacke erkannte er ein hautenges rotes Top.


    Als der Barkeeper ihr den Martini servierte, hob sie das Glas. Er tat es ihr gleich.


    »Ich bin Cole«, sagte er lahm und leerte seinen Drink in einem Zug.


    Cole wollte nicht mehr an Eyleen denken und dazu war ihm jedes Mittel recht. Er versuchte sich ganz auf Zoe zu konzentrieren und ließ ihr belangloses Geplapper über sich ergehen, auch wenn es ihm tierisch gegen den Strich ging, sich dieses naive Geschwafel anzuhören.


    Kurz nach Mitternacht lag ihre Hand auf seinem Oberschenkel und wanderte weiter nach oben. Cole entschied, dass Sex wohl die beste Möglichkeit war, um Eyleen aus seinen Gedanken zu verbannen und bat um die Rechnung.


    Eyleen würde sicher erst gegen drei Uhr von der Arbeit zurück sein. Bis dahin hatte er Zoe durchgevögelt und sie wieder auf die Straße gesetzt.


    Wie immer musste er nicht darum bitten, dass die Frau ihn begleitete. Zoe hing wie eine Klette an ihm und schien nur darauf zu warten, dass er sie mit zu sich nach Hause abschleppte. Arm in Arm verließen die beiden den Club.


    

  


  
    Kapitel 13


    Wie angekündigt hatte Graham sie zur U-Bahn-Station gebracht, die nicht weit vom Ausgang des Parks entfernt lag.


    Er hatte sich noch etliche Male für den warmen Mantel bedankt und Eyleen versprochen, dass er jede Nacht Ausschau nach ihr halten würde, sofern sie noch einmal vorhatte, den Weg durch den Park zu nehmen.


    Kurz, nachdem sie die Station erreicht hatten, fuhr auch der letzte Zug ein.


    Während der ganzen Fahrt überlegte Eyleen fieberhaft, wie sie Cole zeigen konnte, dass sie es sich anders überlegt hatte. Mit ihm ins Bett steigen würde sie auf gar keinen Fall. Jetzt jedenfalls noch nicht.


    Je näher sie ihrer Wohnung kam, desto schneller schlug ihr Herz und das Kribbeln in ihrem Bauch wurde immer heftiger.


    Als sie die Treppen nach oben stieg, schlich sie auf Zehenspitzen. Sie wollte auf keinen Fall, dass Mason sie kommen hörte und womöglich aus seiner Wohnung kam.


    Vor der Wohnungstür zog sie vorsichtig den Whiskey und die Flasche Rotwein aus der Tüte.


    Cole wusste guten schottischen Whisky zu schätzen, das hatte sie bereits mitbekommen. Sie wollte ihm die Flasche schenken, als kleines Dankeschön dafür, dass er sie hatte hier einziehen lassen. Den Rotwein würden sie zusammen trinken. Das zumindest war ihr Plan.


    Ganz vorsichtig schob sie den Schlüssel ins Schloss, um nur ja keinen unnötigen Lärm zu machen, und öffnete leise die Tür. Die Hitze, die ihr entgegenschlug, als sie eintrat, haute sie fast aus den Latschen.


    Da mag es jemand aber sehr warm.


    Anscheinend hatte Cole sämtliche Heizkörper der Wohnung bis zum Anschlag aufgedreht. Sie schloss behutsam die Tür, schälte sich umständlich aus ihrer Jacke und hing diese an die Garderobe.


    Stirnrunzelnd hielt sie kurz inne, als ihr die Musik auffiel, die leise zu hören war.


    Eyleen holte ein letztes Mal tief Atem und ging schnurstracks auf das Wohnzimmer zu. Lächelnd trat sie ein. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, erstarrte sie und um ein Haar wären ihr die beiden Flaschen aus den Händen geglitten.


    Auf der Couch saß Cole, lediglich mit seiner Jeans bekleidet und rittlings auf ihm saß eine schlanke Blondine, ebenfalls oben ohne.


    Ihr Lederrock war bis zu den Hüften hochgeschoben. Coles Gesicht befand sich zwischen ihren Brüsten und seine Hände strichen gierig über ihre Oberschenkel.


    Die Frau stöhnte genussvoll auf, als er sich ihrer linken Brust zuwand und ihren harten Nippel mit der Zunge verwöhnte.


    Bei dem Anblick schnürte sich Eyleens Brust zu. Sie war weder fähig zu denken, noch sich zu bewegen.


    Gurke, der auf einem Sessel lag, öffnete müde blinzelnd die Augen. Als er Eyleen erkannte, sprang er auf und lief laut miauend auf sie zu.


    Das Geräusch veranlasste die blonde Frau, in ihre Richtung zu sehen. Stirnrunzelnd musterte sie Eyleen, dann sah sie zu Cole.


    »Von einem Dreier hast du aber nichts gesagt.«


    Cole ließ von ihrer Brust ab und sah die Frau verwirrt an, bevor er schließlich Eyleen entdeckte, die immer noch, wie zur Salzsäule erstarrt, in der Tür stand.


    Als er begriff, weiteten sich seine Augen und blankes Entsetzen lag in seinem Blick. Mit einer einzigen Bewegung hob er die Frau von seinem Schoß und sprang auf.


    »Ich dachte, du kommst später«, war alles, was er herausbrachte.


    Eyleen blinzelte einige Male. Als sie den ersten Schock überwunden hatte, rang sie nach Fassung.


    »Ich ... ich wollte euch wirklich nicht stören. Tut mir leid«, stammelte sie, machte kehrt und lief in die Küche. Sie war den Tränen nahe und stellte rasch die Flaschen auf die Arbeitsplatte, aus Angst, sie würden doch noch zu Boden fallen.


    Eyleen rieb sich über die Augen und versuchte ihre Atmung wieder halbwegs unter Kontrolle zu bringen.


    »Alles in Ordnung?«, hörte sie Cole fragen. Sie wirbelte herum. Er zog sich gerade sein Hemd über und sah sie besorgt an.


    »Ja, klar, alles bestens«, log sie und schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Es war ein langer Tag. Ich bin müde und gehe jetzt ins Bett«, erklärte sie so gelassen, wie es ihr möglich war. »Gute Nacht«, fügte sie hinzu, als sie sich an Cole vorbeidrängte, der sie mit tief gerunzelter Stirn musterte.


    Eyleen eilte ins Bad und verriegelte die Tür, ehe sie sich erschöpft dagegenlehnte und die Augen schloss.


    Wie hatte sie nur so dämlich sein können? Sie hätte es besser wissen müssen. Brenda hatte sie nicht umsonst gewarnt. Ein Mensch änderte sich nicht von heute auf morgen. Schon gar nicht, wenn er so eingefahrene Angewohnheiten hatte, wie Cole. Für ihn waren Frauen doch nur ein Mittel zum Zweck.


    Draußen im Gang hörte sie laute Stimmen, konnte jedoch nicht verstehen, was gesprochen, oder besser gesagt, geschrien wurde.


    Wie in Trance griff sie sich ihre Zahnbürste und begann sich die Zähne zu putzen. Immer wieder blitzte das Bild von Cole und der jungen Frau vor ihrem geistigen Auge auf und jedes Mal versetzte es ihr einen schmerzenden Stich in der Brust.


    Wie hatte sie nur so dumm sein können, zu denken, dass sein Kuss gestern Abend etwas anderes bedeutete, als der Wunsch sie ins Bett zu bekommen.


    Er war genauso, wie Brenda vermutet hatte. Ein Weiberheld, vor dem keine Frau sicher war und der sich jeden Abend ein anderes Naivchen in sein Bett holte.


    »Ich bin echt bescheuert«, murmelte sie, während sie wie eine Besessene ihre Zähne putzte.


    Als Eyleen in den Spiegel blickte, erkannte sie, dass ihr Tränen die Wangen herunterliefen.


    Sie spülte ihren Mund aus und stieg unter die Dusche. Als das heiße Wasser über ihren Körper lief, seufzte sie wohlig.


    Was für ein beschissener Tag.


    

  


  
    Cole


    


    Als er aufgesehen und Eyleen erblickt hatte, war es gewesen, als würde ihm jemand ein Messer ins Herz rammen.


    Sie hatte furchtbar verletzt ausgesehen, aber nur für einen kurzen Augenblick, bevor sie jegliche Gefühlsregung aus ihrem Gesicht verbannt hatte.


    Was hatte er sich auch nur dabei gedacht, dieses Weibsbild mit nach Hause zu nehmen?


    Während der ganzen Zeit waren seine Gedanken nur um Eyleen gekreist und er hatte sich vorgestellt, sie säße mit ihm auf dem Sofa und nicht dieses blonde Flittchen mit dem viel zu kurzen Rock.


    »Gehen wir jetzt vögeln?«, erkundigte sich Zoe, die direkt neben ihm stand. Er verdrehte genervt die Augen.


    »Die Einzige, die geht, bist du«, knurrte er und warf Zoe ihr Top zu. »Zieh dich an und verschwinde«, befahl er und klang dabei eiskalt. Sie sah ihn mit großen Augen an.


    »Aber ich will bleiben«, entgegnete sie trotzig.


    Cole packte sie am Arm und schob sie auf den Gang. Er riss ihre Jacke von der Garderobe und drückte sie ihr gegen den Oberkörper. Anschließend kramte er einige Scheine aus seiner Tasche und legte sie obenauf.


    »Das sollte für ein Taxi genügen«, sagte er und öffnete die Tür.


    »Ich habe auch wirklich nichts gegen einen Dreier, falls deine Freundin mitmachen will«, schlug sie vor, doch er beachtete sie nicht. Mit sanfter Gewalt schob er sie in den Hausflur.


    »Gute Nacht.«


    Die Tür fiel hinter Zoe ins Schloss. Cole atmete erleichtert auf, dann wanderte sein Blick zur Badezimmertür, in der Eyleen verschwunden war.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür und Eyleen trat heraus. Bei ihrem Anblick bildete sich in Coles Magen ein fester Klumpen. Sie sah aus, als hätte sie geweint. Wegen ihm?


    Als Eyleen ihn im Flur stehen sah, hielt sie unschlüssig inne, als wüsste sie nicht, was sie jetzt tun sollte.


    Schließlich setzte sie sich wieder in Bewegung.


    »Gute Nacht«, flüsterte sie, als sie sich an Cole vorbeischob. Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen, doch es erreichte nicht ihre Augen.


    Cole sah ihr nach, wie sie den Flur entlangging und in ihrem Zimmer verschwand. Er hatte einen Arm gehoben und in ihre Richtung ausgestreckt, so als wolle er sie aufhalten, aber er tat es nicht.


    Nachdem sich ihre Tür geschlossen hatte, ging er resigniert zurück ins Wohnzimmer. Vor der Couch blieb er stehen und runzelte die Stirn.


    Er führte sich vor Augen, wie die Szene für Eyleen gewirkt haben musste, und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.


    »Ich dämlicher Idiot«, fauchte er leise, scheuchte Gurke vom Sessel und ließ sich hineinfallen.


    Mit dieser dummen Aktion hatte er ein für allemal bei Eyleen verschissen und das nur, weil er sich hatte beweisen wollen, dass er sie nicht brauchte.


    Kopfschüttelnd saß er da und starrte vor sich auf den Fußboden. Er hatte sich aufgeführt, wie ein kleines, trotziges Kind.


    Für einen kurzen Augenblick erwog er einfach an ihre Zimmertür zu klopfen und sich bei ihr zu entschuldigen, doch das würde im Moment sicher nichts ändern. Nicht heute Abend.


    Dass sie geweint hatte, belastete ihn, war aber auch ein kleiner Lichtblick. Wenn sie wegen ihm Tränen vergoss, dann konnte er ihr nicht völlig gleichgültig sein.


    Mit diesem klitzekleinen Fünkchen Hoffnung stand er auf und ging in sein eigenes Zimmer.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    »Was hat er gemacht?« Brendas Stimme war so grell, dass man sie bis auf die Straße hören musste.


    Eyleen war am Donnerstagnachmittag zu ihrer Freundin in die Sandwichbar gegangen und hatte ihr brühwarm erzählt, was am Abend zuvor geschehen war.


    »Du hast mich schon richtig verstanden«, entgegnete sie und nahm einen Schluck von ihrer Coke.


    Sie hatte kaum geschlafen, so aufgewühlt war sie gewesen.


    Dieser Schlafmangel rächte sich nun, in Form von dunklen Augenringen, die Eyleen selbst mit einer Tonne Concealer nicht in den Griff bekommen hatte. Sie sah schrecklich aus, aber das war ihr in diesem Moment egal.


    »Der spinnt wohl«, schrie Brenda und ging in dem kleinen Aufenthaltsraum wütend auf und ab. Adam streckte den Kopf zur Tür herein.


    »Geht es vielleicht einen Tick leiser? Hier sind Kunden im Laden«, giftete er seine Freundin an.


    Brenda nahm das Erste, was ihr in die Finger kam, einen nassen Schwamm aus der Spüle, und warf ihn in Adams Richtung.


    Wie immer befand sich Eyleens Freundin im Würgegriff ihrer eigenen, unausgewogenen Motorik und der Schwamm klatschte einen guten Meter neben Adam an die Wand.


    »Raus«, zischte sie mit funkelnden Augen. Adam schüttelte genervt den Kopf und zog sich wieder in den Laden zurück.


    »Weiber«, murmelte er seufzend, während er verschwand.


    Brenda stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihre beste Freundin herausfordernd an.


    »Was gedenkst du zu tun?«, erkundigte sie sich. Eyleen sah sie verwirrt an.


    »Was meinst du? Was soll ich denn tun?«


    »Na, du willst dir das doch nicht etwa gefallen lassen?«


    Eyleen lachte freudlos auf.


    »Ich bin selbst schuld. Schließlich hab ich Cole zurückgewiesen und ihm gesagt, dass wir nur gute Freunde sein können.«


    Brenda warf die Hände über den Kopf.


    »Das ist wieder mal typisch, dass du dir an allem die Schuld gibst.«


    »Aber es ist die Wahrheit«, widersprach Eyleen.


    »Nur weil du ihm am Abend zuvor einen Korb gegeben hast, muss er nicht gleich einen Tag später vor deinen Augen mit einer anderen rumvögeln.«


    »Hat er ja auch nicht.«


    »Hör auf, ihn in Schutz zu nehmen«, zeterte Brenda und funkelte ihre Freundin böse an.


    Eyleen seufzte niedergeschlagen.


    »Können wir bitte über etwas anderes reden?«


    »Wie du willst«, schnaubte Brenda und setzte sich an den Tisch. Eyleen musterte ihre Freundin, die heute angezogen war, als würde irgendwo eine Hippie-Party steigen. Sie trug ein Batikshirt in Regenbogenfarben und eine extrem weite Schlaghose.


    »Wer hat dich denn heute beraten, was dein Outfit betrifft? Steve Wonder?«


    Brenda schnaubte empört.


    »Retro ist wieder in«, verteidigte sie ihren kunterbunten Aufzug.


    Eyleen deutete auf die Hose.


    »Mit der Hose solltest du bei starkem Wind lieber nicht nach draußen.«


    »Wie meinst du das?«, erkundigte sich Brenda irritiert und begutachtete ihr Beinkleid.


    »Wenn da eine Böe reinfährt, klappen die hoch wie zwei Regenschirme.«


    »Ach, du bist doof«, entgegnete Brenda grinsend und schlug Eyleen gegen den Oberarm. »Dafür siehst du aus, als wärst du aus dem Zoo entlaufen«, gab sie glucksend zurück und deutete auf Eyleens neue Jacke, die sie hinter sich über die Stuhllehne gehängt hatte. »Aber jetzt mal im Ernst, wie wirst du dich Cole gegenüber verhalten?«


    Eyleen zuckte mit den Schultern.


    »Wie sich eine Untermieterin eben verhält. Hier und da etwas Small Talk, mehr nicht.«


    »Meinst du, es ist eine gute Idee, wenn du bei ihm wohnen bleibst?«, wollte Brenda wissen.


    »Früher oder später sehe ich mich auf jeden Fall nach einer Wohnung um, aber für den Moment ist das Zimmer bei Cole perfekt. Ich zahle kaum Miete und kann monatlich ein bisschen was zur Seite legen. Wenn ich genug Geld zusammenhabe, reicht es vielleicht für eine etwas bessere Einrichtung in einer eigenen kleinen Wohnung.«


    »Falls du es aber nicht mehr aushältst, kannst du jederzeit zu uns kommen, das weißt du? Das Gästezimmer ist jetzt wieder leer und du könntest dort wohnen«, schlug Brenda ernst vor.


    Der Gedanke, ihr neues, großes Zimmer gegen die kleine Kammer bei Brenda und Adam zu tauschen, ließ Eyleen innerlich den Kopf schütteln.


    Niemand würde sie aus Coles Wohnung bekommen, selbst wenn er im Wohnzimmer eine Gang-Bang-Party feiern würde.


    Sie sah auf die Uhr und zuckte erschrocken zusammen.


    »Herrje, schon so spät? Ich muss los«, stellte sie bedauernd fest und erhob sich. »Würdest du mir noch ein Riesensandwich zum Mitnehmen fertigmachen?«, bat sie ihre Freundin, die daraufhin nickte und ebenfalls aufstand.


    »Und pack eine Flasche Coke mit rein«, rief Eyleen Brenda hinterher, die schon fast im Laden verschwunden war.


    Als Eyleen nach vorne kam, verstaute Brenda das Riesensandwich und die Flasche Coke in eine Tüte und reichte ihr diese. Eyleen zog einen Geldschein aus der Tasche, doch ihre Freundin winkte ab.


    »Du weißt doch, dass du hier nichts bezahlen musst. Schließlich hast du schon oft genug ausgeholfen, wenn Not am Mann war und auch nie etwas genommen«, erklärte sie.


    »Danke«, sagte Eyleen und schob den Schein in ihre Hosentasche. Sie verabschiedete sich mit einer Umarmung.


    Gerade, als sie die Sandwichbar verlassen wollte, ertönte noch einmal Brendas Stimme hinter ihr.


    »Du denkst an die Einweihungsfeier am Samstag?« Eyleen blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich im Zeitlupentempo um.


    »Die ist diesen Samstag?«, fragte sie ungläubig. Brenda seufzte theatralisch.


    »Ja, diesen Samstag und ich werde nie wieder ein Wort mit dir reden, wenn du nicht auftauchst«, warnte sie ihre Freundin.


    Scheiße, das hab ich ja total vergessen.


    »Ist gut, ich werde kommen«, versprach sie und ging.


    Brenda hatte sie vor zwei Wochen zu der Party eingeladen, doch Eyleen hatte den Termin völlig verdrängt.


    Lust hatte sie keine, doch sie musste dort auftauchen, sonst würde ihre Freundin ihr das niemals verzeihen.


    Wenn Eyleen sich recht erinnerte, fand die Party in der Sandwichbar und in dem dazugehörigen Kellerraum statt, den Brenda und Adam in eine Partyhöhle verwandeln wollten.


    Eyleen war so gar nicht nach Feiern, aber sie hatte zugesagt und würde ihr Wort halten.


    Auf dem Weg zur U-Bahn kam ihr eine Idee. Vielleicht sollte sie einfach Mason fragen, ob er Lust hatte, sie zu begleiten.


    Genau das würde sie tun.


    Nach dem ganzen Debakel mit Cole war es an der Zeit, einen anständigen Typen zu daten und Mason war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen.


    Wahrscheinlich musste sie dankbar sein, dass alles so gekommen war und sie rechtzeitig erkannt hatte, wie Cole wirklich tickte.


    Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende, dachte sie, während sie wartete, dass die U-Bahn einfuhr.


    


    An diesem Abend war wesentlich mehr los in der Bar, als am Tag zuvor und Eyleen hatte reichlich zu tun.


    Sie war so im Stress, dass sie nicht einmal Zeit fand, über Cole nachzugrübeln. Als sich die Bar gegen Mitternacht langsam leerte, ließ sie sich erschöpft auf einem der Barhocker nieder.


    »Alles in Ordnung, mein Mädchen?«, erkundigte sich Brian, der wie immer Gläser polierte.


    »Ja, bin nur etwas fertig heute«, antwortete sie und strich sich müde mit den Händen übers Gesicht.


    »Das sieht man«, brummte Brian. »Scheint so, als hättest du letzte Nacht kein Auge zugemacht. Von mir aus kannst du für heute Schluss machen«, erklärte er und ließ seinen Blick durch die Bar wandern. »Hier ist eh nicht mehr viel los.«


    »Danke«, entgegnete Eyleen erfreut und sprang vom Hocker. Gerade, als sie ein paar Schritte in Richtung des Aufenthaltsraumes gemacht hatte, fiel ihr ein, dass sie Brian noch etwas hatte fragen wollen.


    Sie machte kehrt und schlenderte zurück zur Bar.


    »Ja?«, fragte ihr Chef, als sie nachdenklich auf ihrer Unterlippe knabberte, auf der Suche nach den passenden Worten.


    »Sag mal, du hast doch vor ein paar Wochen gesagt, dass du mit Igors Arbeit nicht mehr zufrieden bist«, begann sie.


    Igor war ein stämmiger Russe, der seit ungefähr einem halben Jahr die Bar putzte und sich um die Bestände der Spirituosen kümmerte.


    »Das Problem hat sich schon erledigt«, antwortete Brian. Als er Eyleens fragenden Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Als du dir wegen deines Umzugs freigenommen hast, habe ich ihn rausgeschmissen. Der Trottel hatte zwei Tage nicht sauber gemacht und zudem vergessen, Bier nachzubestellen.«


    Eyleen trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.


    »Dann wohnt er auch nicht mehr im Hinterzimmer?«, wollte sie wissen.


    Brian hatte Igor einen Raum hinter der Bar zur Verfügung gestellt, da dieser keine eigene Wohnung besessen hatte.


    In dem spärlich eingerichteten Zimmer gab es jedoch lediglich ein Bett, einen Schrank sowie einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen.


    Außerdem hatte Brian extra eine mobile Dusche installieren lassen. Für die anderen menschlichen Bedürfnisse gab es ja die Toiletten in der Bar.


    »Worauf willst du hinaus?«, erkundigte er sich argwöhnisch.


    Eyleen rubbelte sich einen nicht vorhandenen Fleck vom Finger.


    »Ich habe mich gefragt, ob du schon einen Ersatz für Igor hast?«


    »Wieso?«


    »Naja, ich wüsste da vielleicht jemanden«, sagte sie leise und warf ihrem Chef einen bittenden Blick zu.


    »Dann lass mal hören«, forderte er sie auf. »Ich bin ganz Ohr.«


    Aufgeregt erzählte sie von Graham, den sie im Park getroffen hatte.


    »Er wäre genau der Richtige für den Job«, erklärte sie. Brian sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Du bittest mich allen Ernstes, einen Obdachlosen einzustellen, den du seit gestern kennst? Und außerdem soll ich ihn im Hinterzimmer wohnen lassen, wo er nachts uneingeschränkten Zugriff auf die ganze Bar hat?«


    »Mich hast du auch nicht gekannt, als ich hier reingeschneit bin und dich nach Arbeit gefragt habe. Du hast dich kurz mit mir unterhalten und mir dann den Job gegeben«, konterte sie.


    »Aber das ist doch etwas völlig anderes«, widersprach er.


    »Und wieso?«, wollte Eyleen, mit vor der Brust verschränkten Armen wissen. Sie funkelte ihren Chef herausfordernd an.


    Die Einstellung ihres Chefs machte sie wütend. Natürlich verstand sie seine Bedenken, aber wie konnte er über einen Menschen urteilen, ohne ihn persönlich kennengelernt zu haben?


    Zugegeben, sie kannte Graham selbst kaum, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass man ihm vertrauen konnte.


    Außerdem tat es ihr in der Seele weh, zu sehen, wie Menschen auf der Straße lebten, ohne zu wissen, wie sie an ihre nächste Mahlzeit kommen sollten oder wo sie die Nacht verbringen würden.


    Allein der Gedanke, dass Graham womöglich irgendwo da draußen saß und fror, machte sie schier verrückt.


    Sie hatte ihn irgendwie ins Herz geschlossen und seine ruhige und höfliche Art hatte Eyleen beeindruckt.


    Graham gehörte nicht auf die Straße.


    Brian sah sie mit nachdenklich gerunzelter Stirn an. Er öffnete seinen Mund, schloss ihn jedoch wieder und die Furche zwischen seinen Brauen wurde noch tiefer.


    »Ich warte immer noch auf eine Antwort. Wieso war das mit mir etwas anderes?«, wiederholte Eyleen ihre Frage.


    »Nun ja, weil ... also ...«, begann er zu stammeln und sah sie dann böse an. »Herrgott, ich hasse es, wenn du recht hast«, brummte er mürrisch.


    »Dann kann ich ihm sagen, dass er den Job bekommt?«, erkundigte sie sich freudestrahlend. Brian hob abwehrend die Hände.


    »Zuerst einmal will ich mir den Typen ansehen und mich ein wenig mit ihm unterhalten und erst danach entscheide ich, ob ich ihm eine Chance gebe oder nicht«, antwortete er.


    Damit konnte Eyleen leben, denn sie war sich sicher, dass auch Brian erkennen würde, dass Graham eine ehrliche Haut war.


    »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte sie lächelnd.


    Brian seufzte.


    »Wieso legst du dich für einen Typen ins Zeug, den du kaum kennst?«, fragte er interessiert.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Das kann ich nicht erklären«, gab sie zu. »Ich denke einfach, er ist ein feiner Kerl und hat eine Chance verdient, sein Leben wieder in die richtige Bahn zu bringen.«


    Während sie die Worte sprach, sah Eyleen ihre eigene Vergangenheit vor sich.


    Sie hatte rechtzeitig den Absprung geschafft. Wie ihr Leben heute aussehen würde, wäre dies nicht der Fall gewesen, wollte sie gar nicht wissen.


    Vielleicht war sie deshalb so sensibel, was Graham betraf.


    Eyleen wusste, wie es war, ganz unten zu sein und es war ihr ein inneres Bedürfnis, dem Obdachlosen zu helfen.


    Vielleicht konnte sie so ein wenig gutmachen, was sie vielen anderen Menschen angetan hatte.


    Auch wenn es den Personen, denen sie geschadet hatte, nichts wiedergutmachen würde, so täte sie es wenigstens für ihr eigenes Seelenheil.


    Brian nickte nachdenklich und brummte etwas Unverständliches.


    »Ich habe dir immer gesagt, dass du ein viel zu gutes Herz hast. Eines Tages wird das jemand schamlos ausnutzen und dir sehr weh tun.« Er seufzte laut und schenkte Eyleen anschließend ein gutmütiges Lächeln. »Wie ich schon sagte, ich sehe mir diesen Typen an, und wenn alles passt, bekommt er seine Chance.«


    Eyleen krabbelte auf den Hocker, beugte sich über die Theke und drückte ihrem Chef einen dicken Schmatzer auf die Wange.


    »Du bist der Allerbeste, vielen Dank. Ich sehe Graham gleich und werde ihn schnurstracks zu dir schicken«, informierte sie ihren Boss.


    »Ich bin bis mindestens drei Uhr hier«, gluckste Brian belustigt.


    

  


  
    Kapitel 15


    Zufrieden lächelnd saß Eyleen in der U-Bahn, die sich ratternd durch Londons Untergrund bewegte.


    Graham hatte sie bis zur Station begleitet und es sich nicht nehmen lassen, gemeinsam mit ihr auf den Zug zu warten, obwohl er es kaum hatte erwarten können, sich auf den Weg zur Bar zu machen, um sich bei Brian vorzustellen.


    Noch immer sah sie sein ungläubiges Gesicht vor sich, als sie ihm von dem Job in der Bar erzählt hatte. Die Überraschung war ihr wirklich gelungen.


    Eyleen war sich sicher, dass Graham den Job bekommen würde, da machte sie sich keine Sorgen. Brian war zwar ein knallharter Geschäftsmann, aber er war fair und er konnte in Menschen lesen, wie in einem Buch. Er würde sofort erkennen, dass Graham ein ehrlicher Mann war. Es war ein tolles Gefühl, etwas Gutes getan zu haben.


    Kurz nach ein Uhr erreichte sie Ladbroke-Grove und stieg aus. Als sie die U-Bahn-Station verließ, blieb sie für einen Augenblick verwundert stehen. Es hatte angefangen zu schneien. Es sah aus, als habe jemand die Straßen mit Puderzucker bestäubt und alle Geräusche, die sonst nachts zu hören waren, wurden vom frischen Schnee geschluckt.


    Eyleen schlug den Kragen ihrer Jacke nach oben und lächelte. Von Schnee konnte sie gar nicht genug bekommen.


    Wenn es geschneit hatte, sahen die Londoner Straßen immer sauber aus und Notting Hill, mit den kleinen bunten Häusern und den zahlreichen Weihnachtsbeleuchtungen, wirkte wie ein Ort aus einem Weihnachtsmärchen.


    Einzig der Gedanke an Cole dämpfte ihre gute Laune. Hoffentlich war er nicht zu Hause, denn sie hatte keine Lust, auf ihn zu treffen.


    Leise stieg sie die Stufen im Treppenhaus nach oben. Als sie im zweiten Stock ankam, öffnete sich Masons Wohnungstür.


    »Hi Eyleen«, begrüßte er sie lächelnd.


    »Hallo Mason«, erwiderte sie und blieb stehen. »Wieso bist du denn so spät noch wach?«


    »Konnte nicht schlafen«, erklärte er achselzuckend. »Außerdem habe ich gehofft, dich zu erwischen, wenn du von der Arbeit kommst«, verriet er.


    »Das hast du ja nun geschafft«, entgegnete sie grinsend.


    »Ich dachte, ich könnte dich gleich fragen ... also wegen Samstag ... du wolltest mir doch Bescheid geben, ob du freihast und ... und wir etwas unternehmen können«, stammelte er unbeholfen.


    Er sah sie mit seinen blauen Augen erwartungsvoll an. Wie auch beim letzten Mal, als Eyleen ihn gesehen hatte, standen seine blonden, kurzen Haare in alle Richtungen ab.


    Mason steckte die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans und wirkte mit jeder Sekunde, die Eyleen nichts sagte, unsicherer. Zeit, dass sie ihn erlöste.


    »Ich wollte dich im Laufe des Tages sowieso aufsuchen«, gab sie zu und sah, wie seine Miene sich aufhellte. »Ich habe am Samstag frei und bin bei Freunden zu einer Einweihungsparty eingeladen. Hast du Lust, mich zu begleiten?«


    Mason strahlte übers ganze Gesicht und nickte eifrig.


    »Sehr gerne«, antwortete er grinsend. »Wann soll ich dich am Samstag abholen?«


    »Um sieben Uhr wäre prima.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, verriet er.


    »Jetzt verschwinde ich aber in mein Bett, ich bin hundemüde«, flüsterte sie.


    »Für mich wird es auch Zeit«, stellte er nach einem raschen Blick auf seine Armbanduhr fest und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


    »Dann bis Samstag.«


    »Bis Samstag.« Er sah ihr noch nach, bis sie das nächste Stockwerk erreicht hatte.


    Vor der Wohnungstür holte Eyleen tief Luft und lauschte. Es war nichts zu hören.


    »Bitte, bitte, lass Cole nicht zu Hause sein«, murmelte sie leise, während sie die Tür aufschloss.


    In der Wohnung war es dunkel und Eyleen atmete erleichtert auf. Entweder war er unterwegs, oder er lag schon im Bett.


    Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Flur und wäre um ein Haar wieder einmal über Gurke gestolpert.


    Der Kater hatte aber auch ein unglaubliches Talent, sich immer in den Weg zu legen.


    Sie huschte in die Küche und schloss die Tür, ehe sie das Licht einschaltete. Gurke strich ihr laut schnurrend um die Beine und warf erst einen vorwurfsvollen Blick auf seinen leeren Futternapf, dann zu Eyleen.


    »Ist ja gut, du hast gewonnen«, brummte sie belustigt, nahm eine Dose Katzenfutter aus dem Schrank und öffnete sie. Noch während sie seine Schüssel füllte, stürzte sich das verfressene Tier auf den Fressnapf und schlang sein Nachtmahl gierig hinunter.


    Als Eyleen die leere Dose in den Müll warf, fiel ihr Blick auf einen Zettel, der an den Kühlschrank geheftet war.


    


    Bin bis Samstag unterwegs. Bitte versorge Gurke und kümmere dich auch um das Katzenklo.


    Cole


    


    »Na, das sind doch mal gute Nachrichten«, sagte Eyleen an Gurke gerichtet, der sie jedoch nicht beachtete.


    Sie öffnete die Küchentür, knipste in der ganzen Wohnung die Lichter an und schaltete den Fernseher ein. Anschließend machte sie sich eine Tasse Tee und ließ sich dann zufrieden in den Sessel fallen.


    Herrlich, wenn man die Wohnung für sich alleine hat.


    Während der Nachrichtensprecher herunterleierte, was an diesem Tag in der Welt geschehen war, starrte Eyleen nachdenklich auf den Bildschirm, ohne wirklich wahrzunehmen, was der Mann da faselte.


    Sie fragte sich, wo Cole steckte. Davon hatte er in seiner Nachricht kein Wort erwähnt.


    Sofort ärgerte sie sich, dass sie überhaupt einen Gedanken an ihn verschwendete, und konzentrierte sich auf den Mann im Fernsehen.


    Doch schon wenige Sekunden später spielte ihr Kopfkino verrückt.


    Vielleicht lag er genau in diesem Moment mit einer neuen Eroberung im Bett. Bei dieser Vorstellung zog sich Eyleens Magen schmerzhaft zusammen.


    »Mir doch egal, was der Kerl treibt«, knurrte sie zu sich selbst und funkelte die Wetterfee giftig an, die weitere Schneefälle vorhersagte, als wäre die an Eyleens plötzlich schlechter Laune schuld.


    Gurke schlich um ihre Beine und gab ein klägliches Miauen von sich. Mit seinen großen, grünen Augen sah er sie flehend an. Sie seufzte.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du hast doch eben schon gefressen«, murrte Eyleen, während sie sich aus dem Sessel quälte.


    Gurke maunzte erneut und Eyleen hätte schwören können, dass es empört klang.


    »Von mir aus«, brummte sie und marschierte in Richtung Küche. »Aber wenn du irgendwo hinkotzt, drehe ich dir deinen speckigen Hals um.«


    Nachdem der Kater auch die zweite Ladung in Rekordzeit vernichtet hatte, tapste er zum Katzenklo, vor dem er stehen blieb, schnupperte und mit einem angewiderten Gesichtsausdruck kehrtmachte.


    Fluchend nahm Eyleen die Schaufel und begann Gurkes Hinterlassenschaften in eine Tüte zu befördern.


    »Man könnte meinen, hier lebt ein ganzes Bataillon Katzen. Das Klo sieht aus, wie der Aschenbecher einer kubanischen Pokerrunde«, schimpfte sie, während sie eine weitere Ladung zigarrengroßer Häufchen herausschaufelte.


    Nachdem sie fertig war, warf Gurke einen prüfenden Blick auf sein Katzenklo und ließ sich dann herab, einen gewaltigen Stinker hineinzusetzen.


    »Das riecht, als ob du von innen heraus verfaulst, mein Freund«, bemerkte sie entsetzt, als die Duftwolke sich langsam im ganzen Flur ausbreitete. Eyleen floh in ihr Zimmer und schloss die Tür.


    Nachdem sich der Geruch wieder verflüchtigt hatte, ging sie ins Bad, duschte und putzte sich die Zähne.


    Es war fast drei Uhr, als sie endlich in ihr Bett fiel.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Am nächsten Tag schlief sie bis zum frühen Nachmittag. Um noch bei Brenda in der Sandwichbar vorbeizuschauen, blieb ihr keine Zeit mehr.


    Also machte sich Eyleen in aller Ruhe fertig, fütterte den verfressenen Kater und verließ anschließend das Haus, um mit der U-Bahn zur Arbeit zu fahren.


    Sie konnte gar nicht erwarten, zu hören, was Brians Gespräch mit Graham ergeben hatte. Hoffentlich war alles gut gegangen.


    Zwanzig Minuten früher als sonst trat sie durch den Haupteingang der Bar. Das Nirvana war so gut wie leer, nur an der Theke saßen zwei Stammgäste.


    Eyleen sah sich suchend nach ihrem Boss um, konnte ihn aber nirgendwo sehen. Als sie ein paar Schritte in die Bar machte, blieb sie verwirrt stehen und sah auf ihre Füße.


    Das klebrige Schmatzen, das der Fußboden sonst immer von sich gab, wenn sie darüber lief, war verschwunden. Außerdem schien es, als sei er einige Nuancen heller als gewöhnlich.


    Hatte Brian heute Morgen neuen Boden verlegen lassen?


    Sie ging in die Knie und fuhr mit der Handfläche über den dunklen PVC-Belag. Er fühlte sich glatt und sauber an.


    »Erstaunlich, nicht wahr?«, schallte Brians Stimme an ihr Ohr. Eyleen zuckte erschrocken zusammen und richtete sich schnell auf.


    Obwohl ihr Chef ein so massiger Hüne war, gelang es ihm immer wieder sich lautlos wie eine Katze heranzuschleichen. Wie machte er das nur?


    »Hast du neuen Boden verlegen lassen?«, erkundigte sie sich neugierig. Brian warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft.


    Was bitte schön war an der Frage denn so lustig?


    »Das war dein Freund, unser neuer Mitarbeiter Graham«, klärte ihr Chef sie auf.


    Eyleen benötigte einen kurzen Moment, um zu begreifen, dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus.


    »Dann hast du ihm den Job gegeben?« Nicht, dass sie jemals daran gezweifelt hätte.


    »Ja, habe ich«, antwortete Brian lächelnd.


    »Und wo ist er?«, wollte sie wissen und sah sich suchend nach ihm um. Ihr Chef deutete mit dem Kinn in Richtung Hinterzimmer.


    »Er hat bis vor Kurzem hier sauber gemacht, als hinge sein Leben davon ab. Der arme Kerl hat sich völlig verausgabt. Ich musste ihn fast zwingen, Feierabend zu machen. Vor einer Stunde ist er in sein Zimmer gegangen und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich nehme an, er schläft wie ein Stein.«


    Eyleen sah einige Sekunden in die Richtung, in der das Hinterzimmer lag, anschließend wanderte ihr Blick zu Brian.


    »Danke«, flüsterte sie und fiel ihrem Chef um den Hals.


    »Ich muss mich bei dir bedanken«, gluckste der, als Eyleen an ihm hing, wie ein Klammeräffchen. »Ich war zugegebenermaßen im ersten Moment skeptisch, als du mir den Vorschlag gemacht hast, ihn einzustellen, doch nun bin ich heilfroh, dass ich mich darauf eingelassen habe. Du hattest recht, Graham ist schwer in Ordnung und macht seine Arbeit mehr als zufriedenstellend.«


    »Das sieht man«, entgegnete Eyleen und sah erneut auf den blitzblank geputzten Fußboden.


    


    Während der nächsten Stunden hatte sie alle Hände voll zu tun. Um acht Uhr trudelte Amber, Eyleens Kollegin ein und gegen neun Uhr war die Bar bis zum Bersten mit Gästen gefüllt.


    »Was ist denn heute nur los?«, erkundigte sich Amber, als sie neben Eyleen an der Theke stand und darauf wartete, dass Brian ihr die bestellten Biere aufs Tablett stellte.


    »Keine Ahnung, aber wenigstens geben sie gut Trinkgeld«, erwiderte Eyleen.


    »Wo bleibt mein Bier?«, brüllte eine laute Männerstimme aus den Tiefen der Bar.


    »Komme schon«, antwortete Amber und verdrehte genervt die Augen, als sie das vollgefüllte Tablett von der Theke nahm.


    Sie setzte zu einer schwungvollen Drehung an, um die bestellten Getränke an die Tische zu bringen.


    Wie in Zeitlupe beobachtet Eyleen, wie eines der großen Biergläser dabei bedenklich zu schwanken begann.


    Sie wollte ihrer Kollegin zu Hilfe eilen und versuchte das Glas zu greifen, bevor es zur Seite kippte, doch es war zu spät.


    Der komplette Inhalt ergoss sich über Eyleens Shirt und das Glas fiel mit einem lauten Scheppern auf den Boden, wo es in mehrere Teile zerbrach.


    »Oh Scheiße«, fluchte Amber und sah Eyleen entschuldigend an. Die seufzte und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Halb so wild. Bring du jetzt mal besser die Getränke zu den Neandertalern, ehe die völlig ausrasten«, entgegnete sie und wandte sich dann zu Brian. »Ich brauche ein neues T-Shirt«, verkündete sie und deutete auf den triefenden Stoff, der an ihrem Körper klebte, als würde sie an einem Wet-T-Shirt-Contest teilnehmen.


    »Die Letzten beiden habe ich Amber gegeben und die neue Bestellung ist noch nicht angekommen«, erklärte er schulterzuckend.


    »Na toll«, murmelte Eyleen griesgrämig. »Bin gleich wieder da.« Sie eilte in den Aufenthaltsraum und öffnete ihren Spind.


    Vielleicht befand sich ja in dessen ungeahnten Tiefen noch etwas, das sie anziehen konnte.


    Das einzige Kleidungsstück, das infrage kam, war das Shirt, das Brenda ihr gegeben hatte.


    »Heute bleibt mir aber auch nichts erspart«, stöhnte sie, während sie es überzog. Als sie sich im Spiegel betrachtete, verzog sie das Gesicht.


    Hilft ja nichts. Entweder das Teil oder oben ohne.


    »Prall und saftig?«, hörte sie Amber sagen, die plötzlich hinter ihr stand und das Shirt mit großen Augen anglotzte.


    »Ich weiß, ganz schön schräg, aber es ist das einzige Oberteil, das ich gefunden habe. Du hast nicht zufällig etwas nicht so Auffallendes dabei?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


    »Nein, sorry. Leider nicht. Naja, so sind dir wenigstens gute Trinkgelder sicher«, lachte sie und deutete auf Eyleens Brüste.


    »Ja, und dumme Sprüche für den Rest meiner Schicht«, brummte Eyleen.


    Mit dieser Vermutung hatte sie voll ins Schwarze getroffen. Alle männlichen Gäste starrten ihr lüstern auf das viel zu enge Shirt und den völlig beknackten Werbeslogan.


    Von den wenigen Frauen, die sich in der Bar befanden, erntete sie missbilligende und teilweise hasserfüllte Blicke.


    Eyleen konnte kaum erwarten, dass ihr Feierabend nahte, so unwohl fühlte sie sich in diesem Aufzug.


    Gegen Mitternacht war immer noch eine ganze Menge los. Heute würde sie nicht früher Schluss machen können, um die letzte U-Bahn zu erwischen.


    Zum Glück hatte sie an diesem Abend wirklich reichlich Trinkgeld bekommen, sodass sie sich ein Taxi würde leisten können.


    Sie balancierte gerade ein vollgefülltes Tablett zu einem der Tische, als sie die tiefe Männerstimme hörte.


    »Leeny?«


    Eyleen blieb wie angewurzelt stehen und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Diesen Spitznamen hatten nur eine Handvoll Leute benutzt und sie war nicht besonders scharf darauf, die wiederzusehen.


    Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und sah dabei suchend in die Runde. Dann sah sie ihn und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.


    »Nathan?«, stammelte sie fragend, als sie in das grinsende Gesicht des dunkelhaarigen Mannes sah, der seinen Stuhl zurückschob, sich erhob und auf sie zukam.


    Mit großen Augen sah sie zu, wie er sich ihr näherte. Wie konnte das sein? Was hatte er hier zu suchen?


    Nathan war Shanes bester Freund und ein Teil der irischen Clique, der auch Eyleen eine Zeit lang angehört hatte.


    Seit sie damals einfach verschwunden war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Was machte Nathan hier in London?


    Hektisch sah sie sich in der Bar um. War Shane etwa auch hier?


    Bei dem Gedanken begannen Eyleens Hände zu zittern und die Gläser auf dem Tablett schlugen klirrend gegeneinander. Sie stellte es auf einem freien Tisch ab und drehte sich zu Nathan, der jetzt direkt vor ihr stand.


    »Das ... das ist ja wirklich eine Überraschung«, stammelte sie unbeholfen.


    »Ja, finde ich auch«, stimmte er zu, breitete die Arme aus und zog sie in eine stürmische Umarmung. »Mit dir hätte ich hier niemals gerechnet.«


    »Dito«, nuschelte Eyleen kaum hörbar und befreite sich sanft aus seiner Umklammerung.


    Nathan sah noch genauso aus, wie damals. Er war groß und sein dunkles Haar reichte ihm bis auf die Schultern. Seine hellgrünen Augen wirkten so stechend, dass es einem schwerfiel, einen längeren Blickkontakt aufrechtzuerhalten.


    »Ich habe mich oft gefragt, wo du dich rumtreibst«, sagte Nathan und begutachtete sie von oben bis unten. Als sein Blick auf ihr Shirt und den Werbeslogan fiel, hob er belustigt eine Augenbraue.


    »Frag nicht«, wehrte sie ihn ab, bevor er etwas sagen konnte. »Was machst du hier?«


    Nathan deutete auf seinen Tisch, an dem drei weitere Männer saßen, die die beiden aufmerksam beobachteten. Eyleen hatte sie schon öfter in der Bar gesehen. Die Typen gehörten zu den zwielichtigen Gestalten, von denen man sich lieber fernhielt.


    »Geschäfte«, antwortete er knapp. Eyleen nickte wissend. Wahrscheinlich ging es um Drogen, vermutete sie, fragte jedoch nicht nach, denn dieses Leben hatte sie hinter sich gelassen.


    »Bist du alleine hier in London?« Eyleen gab ihr Bestes, um die Frage so normal wie möglich klingen zu lassen, doch es gelang ihr nicht.


    Der zittrige Klang in ihrer Stimme verriet, dass sie Angst hatte. Nathan sah sie einige Sekunden lang lächelnd an.


    »Keine Angst, Shane ist in Irland«, versuchte er sie zu beruhigen.


    Eyleen fiel ein Stein vom Herzen und sie atmete erleichtert aus. Nathan musterte sie eindringlich. »Er redet aber oft von dir«, teilte er ihr mit.


    »So, tut er das?«, sagte sie unsicher mit einem dicken Kloß im Hals.


    »Er ist noch immer stinksauer, dass du einfach abgehauen bist und er deshalb ein paar Jahre im Knast absitzen musste«, informierte er sie.


    Eyleen riss die Augen auf und sah Nathan entsetzt an.


    »Shane ist wieder draußen?«


    Nathan nickte zustimmend.


    »Auf Bewährung. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin und mich um die neuen Geschäfte kümmere, die er angeleiert hat. Shane darf während seiner Bewährungszeit das Land nicht verlassen.«


    »Oh«, war alles, was sie herausbrachte.


    Nathan sah sich in der Bar um.


    »Und du lebst also hier in London und arbeitest in dieser Bar?«


    Sie nickte lahm. Es zu leugnen hätte keinen Sinn gemacht.


    »Wirst du ihm erzählen, dass du mich getroffen hast?«, platzte es aus ihr heraus.


    Nathan legte den Kopf zur Seite und schmunzelte vielsagend.


    »Soll ich es ihm denn erzählen?«


    Eyleen schüttelte heftig den Kopf.


    »Ich wäre dir unendlich dankbar, wenn du es nicht tust«, gab sie zu und sah ihn flehend an.


    »Dann behalte ich es für mich«, versprach er. »Dass du damals einfach davongelaufen bis und Shane seinem Schicksal überlassen hast, fand ich zwar nicht toll, aber ich verurteile dich deswegen nicht. Du hast noch nie so richtig zu uns gepasst.« Nach seinem letzten Satz hob er entschuldigend die Hände. »Das verstehe jetzt bitte nicht falsch.«


    »Tue ich nicht«, versicherte sie ihm. Eyleen wusste, was er ihr damit sagen wollte. Es war ihr immer zuwider gewesen, andere Menschen zu bestehlen oder Drogen zu verkaufen.


    Mit Nathan hatte sie sich immer sehr gut verstanden. Genau wie sie selbst, hatte auch er nie richtig in Shanes Gang gepasst.


    »Warum bist du noch dabei?«, fragte sie leise.


    Nathan seufzte und fuhr sich durchs Haar.


    »Das frage ich mich auch jeden Tag aufs Neue«, gab er zu. »Aber du weißt selbst, wie schwer es ist, aus diesem Milieu wieder herauszukommen.«


    »Ich habe es doch auch geschafft«, widersprach sie.


    »Das hast du und dafür solltest du dankbar sein. Es sieht aus, als würde es dir ganz gut gehen«, stellte Nathan fest.


    »Ich komme zurecht und ich fühle mich hier in London wohl«, bestätigte sie und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Langsam wich ihre Angst.


    »Das hast du dir auch verdient«, bemerkte er und sah dann zu seinem Tisch. »Ich muss wieder zurück«, teilte er ihr mit.


    »Wie lange bleibst du in London?«, wollte sie wissen.


    »Nur bis morgen, danach fahre ich zurück. Es war schön, dich noch einmal getroffen zu haben«, sagte er und zog sie erneut an sich.


    Diesmal erwiderte Eyleen seine Umarmung.


    »Ich fand es auch schön«, antwortete sie und begab sich wieder an ihre Arbeit.


    


    Kurz vor zwei Uhr, als endlich die letzten Gäste die Bar verlassen hatten, tauchte Graham auf.


    Als er Eyleen sah, begann er über das ganze Gesicht zu strahlen und bedankte sich mehrere Male bei ihr.


    »Ich stehe tief in deiner Schuld«, teilte er ihr mit.


    »Quatsch, das habe ich doch gerne gemacht. Außerdem habe ich nicht nur dir damit einen Gefallen getan, sondern auch Brian«, erklärte sie.


    Es wurde schließlich fast drei Uhr, bis Eyleen sich endlich von allen verabschiedete und in das Taxi stieg, das vor der Tür auf sie wartete.


    Sie ließ sich auf den Rücksitz fallen und schloss erschöpft die Augen, während das gleichmäßige Motorengeräusch sie einlullte.


    Jetzt hatte sie zwei Tage frei und sie würde diese nutzen, um ausgiebig zu faulenzen. Außerdem freute sie sich auf Brendas und Adams Party, zu der sie mit Mason gehen würde.


    Während das Taxi sich durch die leeren Straßen bewegte, überlegte sie bereits, was sie zur Party anziehen sollte.


    Plötzlich jedoch schlich sich Nathan in ihre Gedanken und mit einem Mal war Eyleen wieder hellwach.


    Sie hoffte inständig, dass er sein Wort halten, und Shane nichts von ihrem Zusammentreffen in der Bar erzählen würde.


    Aber was, wenn er es doch tat? Was, wenn Shane irgendwann in London auftauchen würde?


    Nathan hatte Eyleen erzählt, dass ihr Exfreund Irland nicht verlassen durfte, solange seine Bewährung lief.


    Andererseits kannte sie Shane gut genug, um zu wissen, dass diese Auflage ihn nicht hindern würde.


    Eyleen versuchte nicht an ihn zu denken, denn allein die Vorstellung, dass sie in diesem Leben noch einmal auf Shane treffen könnte, verursachte ihr eine Gänsehaut.


    Sie sah aus dem Seitenfenster und verbannte jeglichen Gedanken an ihn.


    Kurz darauf fielen ihr erneut die Augen zu. Alles, was sie jetzt noch wollte, war schlafen.


    

  


  
    Kapitel 17


    »Soll ich dir wirklich nicht bei der Dekoration helfen?«, erkundigte sich Eyleen, während sie Brenda dabei zusah, wie diese eine Girlande an der Wand befestigte.


    Mittlerweile sah es im Kellerraum der Sandwichbar aus, als sei der Zirkus zu Gast.


    »Ich sage es dir jetzt zum allerletzten Mal. Mach, dass du nach Hause kommst. Du raubst mir den letzten Nerv. Außerdem hast du noch eine Menge zu tun«, entgegnete Brenda.


    Verdutzt sah Eyleen ihre Freundin an.


    »Eine Menge zu tun? Was meinst du denn damit?«, wollte sie wissen.


    Eyleen überlegte fieberhaft, ob sie irgendetwas vergessen hatte. Hoffentlich nichts, was mit der Party zusammenhing? Ihre Freundin würde sie umbringen.


    Brenda schnaubte laut und stieg von der kleinen Leiter herunter. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und legte den Kopf zur Seite.


    »Hast du heute schon mal in den Spiegel gesehen?«


    »Was willst du mir denn damit sagen?«, erkundigte sich Eyleen empört.


    Gut, sie hatte sich noch nicht geschminkt, aber so schlimm sah sie nun wirklich nicht aus.


    »Man könnte glauben, du hättest die letzte Woche unter einer Brücke geschlafen. Du siehst aus, wie ein Pandabär mit deinen Augenringen. Außerdem erinnern mich deine Brauen an den Oberlippenbart meines Onkels und das will wirklich etwas heißen. Zupf dir die Teile endlich mal, bevor sie deine ganze Stirn überwuchern.« Brenda sah auf ihre Armbanduhr. »Die Party beginnt in drei Stunden und die Zeit solltest du nutzen, um dich halbwegs wieder auf Vordermann zu bringen.«


    »Sehe ich wirklich so schlimm aus?«, wollte Eyleen wissen und beugte sich nach vorne zum Spiegel, um einen genaueren Blick auf ihr Gesicht zu werfen.


    »Willst du die Wahrheit hören oder soll ich dich anlügen?«


    Seufzend nahm Eyleen ihre Tasche vom Stuhl und zog ihre Jacke über.


    »Ist ja schon gut, du hast gewonnen«, brummte sie.


    Sie würde sich ein heißes Bad gönnen und danach eine Komplettsanierung an sich vornehmen. Außerdem musste sie sich auch noch die Beine rasieren.


    Schließlich konnte man nie wissen, wie der Abend endete. Vielleicht würden sie nach der Party zu Mason gehen.


    Für diesen Fall durften ihre Beine nicht aussehen, als sei sie ein Überbleibsel der Hippie-Ära.


    »Braves Mädchen«, entgegnete Brenda und nickte zufrieden.


    »Dann bis später«, verabschiedete sich Eyleen. Brenda, die wieder auf die Leiter gestiegen war, um ihr Werk zu vollenden, winkte abwesend.


    »Bis dann.«


    


    Zwei Stunden später saß Eyleen, nur mit einem Bademantel bekleidet, am Küchentisch und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Augenbrauen. Sie hatte fast zwanzig Minuten daran herumgezupft.


    Zwar hatten die Brauen jetzt die perfekte Form, dafür hatte Eyleen nun aber auch höllische Kopfschmerzen.


    »Wieso tun sich Frauen so etwas an?«, erkundigte sie sich bei Gurke, der sie jedoch nicht beachtete und sich genüsslich den Hintern säuberte.


    Ihr Blick wanderte zur Küchenuhr. Sie hatte noch knapp eine Stunde Zeit für ihr Outfit, das Make-up und ihre Frisur.


    Seufzend stand sie auf und schlurfte in ihr Zimmer.


    Sie wusste noch immer nicht, was sie heute Abend anziehen würde. Weshalb war das jedes Mal so ein Akt?


    Gurke begleitete sie, sprang auf Eyleens Bett und beobachtete jede ihrer Bewegungen.


    »Wie findest du das?« Eyleen zog ein schwarzes Kleid aus dem Schrank und hielt es dicht vor sich. Gurke gähnte.


    »Das war mehr als deutlich«, stellte sie fest und hing das Kleid zurück.


    Zehn Minuten später hatte sie sich entschieden. Auf dem Bett lagen eine enge, ausgewaschene Jeans, ein Spitzentop und eine transparente, graue Bluse.


    Dazu würde sie ihre hohen, schwarzen Stiefel tragen. Bequem, aber dennoch sehr sexy, wie sie fand.


    Auch Gurke schien mit der Auswahl zufrieden zu sein, denn er lag zusammengerollt und laut schnurrend auf Eyleens Kopfkissen.


    Sie ließ den Kater schlafen und tapste ins Bad, um sich die Haare zu föhnen. Während sie mit der dicken Rundbürste und ihren widerspenstigen Haaren kämpfte, wanderten ihre Gedanken zu Cole.


    Er hatte geschrieben, dass er bis Samstag unterwegs sei und heute war Samstag. Wo er nur steckte? Sie überlegte kurz, ob sie ihn anrufen sollte, verwarf den Gedanken aber ganz schnell wieder. Schließlich war sie nicht sein Kindermädchen.


    Falls er morgen früh immer noch nicht zurück war, würde sie versuchen, ihn am Handy zu erreichen, aber der heutige Abend gehörte Mason.


    Zu Eyleens Erstaunen fielen ihre Haare genauso, wie sie sich das vorgestellt hatte. Ein kleines Wunder, denn normalerweise gelang es ihr nie, sich so zu frisieren, dass sie mit dem Ergebnis leben konnte.


    Als auch noch das Make-up zu ihrer Zufriedenheit ausfiel, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Eyleen ging zurück in ihr Zimmer und zog sich an.


    Als sie einen prüfenden Blick in den Spiegel warf, lächelte sie.


    »Das habe ich doch gut hinbekommen«, stellte sie voller Genugtuung fest. Gerade rechtzeitig, denn fünf Minuten später klingelte es schon an der Wohnungstür und sie ging, um zu öffnen.


    »Wow, du siehst toll aus«, sagte Mason und reichte ihr eine einzelne, langstielige rote Rose.


    »Danke, du aber auch«, gab Eyleen das Kompliment zurück und roch an der süß duftenden Blüte. Mason sah wirklich gut aus.


    Heute hatte er anscheinend auf die Unmengen von Gel verzichtet, mit denen er sonst seinen Haaren das wüste Aussehen verlieh.


    Seine Frisur wirkte viel weicher und nur ein wenig zerzaust, was ihm sehr gut stand.


    Er trug eine hellblaue Jeans, einen roten Wollpullover, der seine blauen Augen sensationell zur Geltung brachte und schwarze Boots.


    »Komm doch rein«, bat ihn Eyleen und trat ein Stück zur Seite. Mason zögerte und warf einen unsicheren Blick in die Wohnung.


    »Ist Cole da?«, fragte er leise.


    Eyleen grinste und schüttelte den Kopf.


    »Nein, der ist seit zwei Tagen unterwegs«, antwortete sie und fügte in Gedanken hinzu: Und ich hoffe, er kommt nicht gerade jetzt nach Hause.


    Mason nickte und trat ein. Schmunzelnd schloss sie die Tür hinter ihm.


    Kein Wunder, dass er kein großes Bedürfnis verspürte, auf Cole zu treffen, nach dem, wie der sich beim letzten Mal aufgeführt hatte.


    »Ich suche nur rasch etwas für die Rose, dann können wir los«, teilte sie ihm mit.


    »Ist gut«, sagte Mason und lehnte sich gegen den Türrahmen der Küche.


    Eyleen suchte leise fluchend in den Schränken nach einer brauchbaren Vase.


    Sie war so damit beschäftigt, etwas Passendes zu suchen, dass sie gar nicht bemerkte, wie Mason plötzlich dicht hinter ihr stand.


    »Wir können den Stiel auch kürzen, dann passt sie in ein normales Glas«, schlug er vor. Erschrocken quietschte sie auf und wirbelte herum.


    »Meine Güte, warum erschreckst du mich so?«, fuhr sie ihn vorwurfsvoll an und presste sich die Hand auf ihr wild schlagendes Herz.


    »Entschuldige, das war nicht meine Absicht«, antwortete er und sah ihr tief in die Augen. Eyleen schluckte.


    Mason stand so dicht bei ihr, dass ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren.


    Der will mich doch jetzt nicht etwa küssen? Bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, einen solchen Versuch zu starten, schlüpfte Eyleen an ihm vorbei und öffnete ein Schubfach.


    Das ging ihr eindeutig zu schnell.


    Sie nahm ein Messer und schnitt gut die Hälfte des Rosenstiels ab. Anschließend steckte sie die Rose in ein Glas und füllte es mit Wasser.


    Langsam aber sicher verhärtete sich in Eyleen der Verdacht, dass Cole mit seiner Warnung recht haben könnte und Mason einzig darauf aus war, sie ins Bett zu bekommen.


    Da kann er lange warten, dachte sie und stellte die Rose auf ein hohes Regal, damit sie aus Gurkes Blickwinkel verschwand.


    Der Kater fraß nämlich alles, was er zu fassen bekam und ganz besonders liebte er frisches Grünzeug.


    Vielleicht redete sie sich aber auch nur etwas ein.


    Eyleen würde einfach abwarten, wie Mason sich ihr gegenüber verhielt, und wenn dem wirklich so war, dass er nur darauf aus war, mit ihr zu schlafen, wäre dies heute ihr erstes und letztes Date mit ihm.


    »Fertig, jetzt können wir gehen«, erklärte sie lächelnd.


    Höflich half Mason Eyleen in ihre Jacke, zog sich seine eigene über und hielt ihr anschließend ganz Kavalier die Tür auf.


    Als sie die Haustür öffneten und ins Freie traten, blieb Eyleen erstaunt stehen.


    Es hatte wieder zu schneien begonnen. Alles war bereits von einer gut fünf Zentimeter dicken Schneeschicht bedeckt und eine ungewohnte Ruhe hüllte die ganze Stadt ein.


    Eyleen schloss die Augen und schnupperte.


    »Was machst du da?«, erkundigte Mason sich neugierig. Schmunzelnd öffnete sie die Augen und drehte sich zu ihm.


    »Ich genieße, wie der Schnee duftet«, erklärte sie leise. Mason runzelte die Stirn.


    »Schnee riecht nicht«, sagte er besserwisserisch.


    Sie seufzte.


    Eyleen wusste selbst, dass Schnee kein Geruch anhaftete, trotzdem konnte man es irgendwie riechen, wenn es geschneit hatte. Genauso, wie die Luft auch nach einem Regenschauer ganz besonders duftete.


    »In meiner Welt schon«, antwortet sie leise und nahm erneut einen tiefen Atemzug.


    »Wenn du meinst«, erwiderte er etwas abfällig. Eyleen überlegte, ob er wohl sauer war, dass sie ihn oben in der Küche hatte abblitzen lassen?


    Sie sah auf die Uhr.


    »Wir sind schon spät dran«, informierte sie ihren Begleiter. Er nickte und folgte ihr, als sie sich in Bewegung setzte und durch den frischen Schnee stapfte.


    Das BREDAMS lag nur ein paar Straßen entfernt. Schweigend liefen Eyleen und Mason nebeneinanderher, während der Schnee unter ihren Schuhen knirschte.


    Sie liebte die Stille, die sich wie ein Schleier über die Straßen legte, sobald es geschneit hatte. Der Schnee sog die sonst so hektischen Geräusche wie ein Schwamm in sich auf und alles wirkte so friedlich.


    Fast so, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.


    »Du arbeitest also in der Firma deines Vaters?«, erkundigte sie sich schließlich, um das peinliche Schweigen zu brechen.


    »Nicht mehr lange«, antwortete er.


    »Was meinst du?«


    »Nun, mein Vater wird mir wohl bald einen großen Teil der Firma überschreiben und dann wäre es doch unpassend, wenn ich weiterhin als kleiner Abteilungsleiter arbeite«, entgegnete er und klang dabei sehr überheblich.


    Was für ein arroganter Arsch.


    »Das finde ich gar nicht. Meiner Meinung nach sollten viel mehr Chefs in niederen Positionen arbeiten, um einmal mitzubekommen, was wirklich von ihren Mitarbeitern abverlangt wird.«


    »Das sehe ich ein wenig anders«, erwiderte er knapp, fügte aber nichts mehr hinzu.


    In diesem Augenblick wünschte sich Eyleen, sie hätte Mason nicht eingeladen.


    Auf den ersten Blick hatte er so sympathisch gewirkt, doch jetzt stellte sie fest, dass seine überhebliche Art ihr tierisch auf die Nerven ging.


    Als die beiden um die Ecke bogen und die hell leuchtende Neonreklame des BREDAMS auftauchte, hätte Eyleen vor Erleichterung fast laut geseufzt.


    

  


  
    Kapitel 18


    »Der sieht ja echt süß aus«, flötete ihr Brenda ins Ohr, während sie Mason beobachtete, der an der Bar einen Drink bestellte.


    »Lass dich nicht von seinem Aussehen täuschen«, antwortete Eyleen, nahm ihrer Freundin die Champagnerflöte aus der Hand und leerte sie in einem Zug.


    Brenda sah sie mit großen Augen an.


    »Ach herrje, du willst dich doch nicht etwa jetzt schon betrinken?«


    »Genau das habe ich vor.«


    »Ist der Typ so schlimm?«


    »Lass uns über etwas anderes reden«, bat Eyleen und sah sich interessiert um. »Du hast ja aus diesem Raum eine echte Partyhöhle gemacht und das in der kurzen Zeit«, sagte sie und nickte anerkennend.


    Zum Glück schien Brenda sich in der letzten Minute noch umentschieden zu haben, was die Dekoration betraf. Jetzt erinnerte nichts mehr an einen Zirkus.


    Brenda hatte tatsächlich ein kleines Wunder vollbracht. Als Eyleen vor einigen Stunden gegangen war, hingen lediglich ein paar quietschbunte Girlanden an den Wänden, die sie aber Gott sei Dank wieder entfernt hatte. Nun war der Raum kaum wiederzuerkennen.


    Mindestens hundert bunte, mit Helium gefüllte Luftballons schwebten unter der Decke.


    Quer durch den ganzen Raum hingen unzählige, glitzernde Girlanden.


    An einer der Wände war ein Buffet aufgebaut, natürlich mit der Spezialität des BREDAMS, leckeren Sandwiches. Genau gegenüber gab es eine Bar, hinter der ein Barkeeper den Gästen alles servierte, was sie bestellten.


    Etliche Bistrotische waren wahllos im Raum verteilt, an denen die bereits eingetroffenen Gäste standen. Das hintere Drittel des großen Raumes war kurzerhand zur Tanzfläche umfunktioniert worden.


    Auf einem Podest hatte ein DJ seine Anlage aufgebaut und hielt sich mit einer Hand einen Kopfhörer ans Ohr, während er mit der anderen diverse Regler betätigte.


    Das Licht war schummrig und änderte immer wieder die Farbe.


    »Ich finde auch, dass es toll geworden ist«, entgegnete Brenda sichtlich zufrieden. Als eine Bedienung mit einem Tablett voller Champagner an ihnen vorbeitänzelte, schnappte sie sich zwei Gläser und reichte eines davon Eyleen. Die hob ihr Glas und lächelte ihre Freundin an.


    »Auf dass euer Laden der angesagteste in ganz London wird und ihr bald in Geld schwimmt«, sagte sie feierlich.


    »Darauf trinke ich gerne«, antwortete Brenda kichernd.


    Als Mason schließlich mit zwei Caipirinhas zurückkam, hatte Eyleen bereits ihren zweiten Champagner vernichtet.


    Gierig riss sie ihm das Glas aus der Hand und nuckelte an dem dicken Strohhalm.


    »Alter Schwede, das ist aber eine heftige Mischung«, stellte sie fest, nachdem sie einen Zug genommen hatte.


    »Meine Schuld«, gestand Mason grinsend. »Ich habe den Barkeeper gebeten, ihn etwas stärker zu machen. Ich hoffe, er schmeckt trotzdem?«


    »Ja, ist lecker«, erwiderte sie.


    Mason strahlte und plötzlich wirkte er wieder so natürlich und sympathisch.


    »Hast du Lust zu tanzen?«, wollte er wissen und deutete mit dem Kinn auf die Tanzfläche, die sich rasant füllte, als der DJ "Get the Party started" von Pink auflegte.


    »Klar, warum nicht«, antwortete Eyleen achselzuckend, zog den Strohhalm aus ihrem Glas und leerte es rasch.


    Mason nahm ihre Hand und zog sie mit sich auf eine kleine freie Fläche.


    Als er sich rhythmisch bewegte, musste Eyleen zugeben, dass er für einen Mann sehr gut tanzen konnte.


    Das war ja leider eine Seltenheit. Der Tanzstil vieler Männer ähnelte einem spasmogenen Stolpern und sie eumelten derart orientierungslos über die Tanzfläche, dass es schon fast wieder lustig war. Nicht aber Mason.


    Eyleen schloss die Augen und gab sich ganz der Musik hin, die ihr in jede Faser ihres Körpers fuhr. Langsam aber sicher machte sich auch der Alkohol bemerkbar, den sie in so kurzer Zeit in sich hineingeschüttet hatte, doch das war ihr egal. Sie wollte diesen Abend genießen.


    Nach drei weiteren Songs, bei denen sich Eyleen völlig verausgabte, erklang plötzlich "Love hurts" von Nazareth.


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog Mason sie fest an sich. Auch alle anderen Paare um sie herum tanzten jetzt eng umschlungen.


    Sie ließ sich von Mason führen und legte ihren Kopf gegen seine Schulter.


    Eyleen ertappte sich dabei, wie sie an ihm schnupperte. Er roch nach Rasierwasser. Nach sehr viel Rasierwasser, wie sie naserümpfend feststellte.


    Automatisch musste sie wieder an Cole denken und an den Duft von frisch gemähtem Gras, der ihm anhaftete. Es war sein ganz eigener Geruch, der so unglaublich gut war und sie schier um den Verstand brachte.


    Sie hob ruckartig den Kopf und sah sich um.


    Eyleen hatte das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Sie ließ den Blick durch den Partykeller wandern und sah sich suchend um. Und dann blickte sie plötzlich in zwei dunkelbraune Augen, die sie wütend anblitzten.


    »Cole«, flüsterte sie leise.


    »Was hast du gesagt?«, erkundigte sich Mason, der Eyleen nicht verstanden hatte, und beugte sich zu ihr.


    »Ich ... ach gar nichts«, nuschelte sie und schenkte ihm ein lahmes Lächeln. »Hast du etwas dagegen, wenn wir mal eine Pause machen? Ich habe einen wahnsinnigen Durst.«


    »Kein Problem«, antwortete er grinsend.


    Sie löste sich aus seinen Armen und bewegte sich Richtung Bar. Mason war sofort an ihrer Seite und legte den Arm besitzergreifend um ihre Schultern.


    Als er Drinks orderte, sah sich Eyleen verstohlen um. Der Platz, an dem Cole eben noch gestanden hatte, war leer und auch sonst konnte sie ihn nirgendwo erblicken.


    Halluziniere ich jetzt schon? Hab ich mir das eben nur eingebildet?


    Eyleen hatte innerhalb weniger Minuten zwei Champagner und einen sehr starken Caipirinha in sich hineingekippt, aber sie war nicht betrunken.


    Ihr Kopf fühlte sich zwar an, als sei er mit Watte ausgestopft, doch sie konnte noch klar denken, oder?


    »Bitte sehr«, hörte sie Mason sagen, der ihr ein weiteres Glas Caipirinha reichte.


    »Ist der wieder so stark?«, erkundigte sie sich argwöhnisch und nippte vorsichtig daran. »Ja, ist er«, beantwortete sie ihre eigene Frage, als sie die Unmenge Alkohol schmeckte.


    Doch Eyleen hatte tierischen Durst und nahm einen kräftigen Schluck.


    »Vielleicht kann ich dich ja dann zu mir nach Hause entführen?« Mason blitzte sie vielsagend an.


    Meine Güte, der Typ gibt wohl nie auf.


    »Wir sind doch eben erst gekommen«, sagte sie mit gerunzelter Stirn.


    Brenda wäre stinksauer, wenn sie so früh schon die Party verlassen würde und außerdem gefiel es Eyleen hier.


    Sie wollte feiern, Spaß haben und nicht im Bett ihres notgeilen Nachbarn landen.


    »Wenn du meinst«, antwortete Mason mürrisch und wirkte wie ein beleidigtes Kind, das nicht bekam, was es wollte.


    Und da behaupten alle immer, Frauen wären launisch.


    Eyleen sah jedoch überhaupt nicht ein, sich von ihm die Laune vermiesen zu lassen.


    Sie kippte den Inhalt ihres Glases hinunter und verschluckte sich beinahe an einem Limonenstückchen.


    Resolut stellte sie das leere Glas auf der Theke ab und wandte sich an Mason.


    »Kann ich dich eine Weile alleine lassen? Ich möchte gerne nach Brenda sehen und fragen, ob ich ihr helfen kann«, fragte sie ihn.


    Mason zuckte gelangweilt die Achseln.


    »Von mir aus«, antwortete er desinteressiert.


    Was für ein Arsch.


    Eyleen schenkte ihm ein dankbares Lächeln und wünschte ihm in Gedanken die Pest an den Hals. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte nach oben, um Brenda zu suchen.


    Vielleicht hatte ihre Freundin eine Idee, wie Eyleen ihren Begleiter loswerden konnte, ohne unhöflich zu sein.


    Als sie die Treppe nach oben stieg, bemerkte sie, dass ihr der Alkohol mittlerweile ganz schön zusetzte.


    Sie schwankte leicht und ihre Knie fühlten sich an, als wären sie mit Pudding gefüllt.


    Kein Wunder, denn sie war es nicht mehr gewöhnt, so viel zu trinken. Zu ihrer Zeit in Irland wären die paar Drinks kein Problem gewesen, doch seit sie hier in London war, trank sie nur hin und wieder ein Glas Wein.


    In der Sandwichbar fand sie Brenda, die wild gestikulierend auf ihren Freund Adam einredete, während er Sandwiches belegte. Als sie Eyleen sah, strahlte sie erfreut.


    »Na, wie findest du die Party?«


    »Sensationell«, antwortete Eyleen grinsend und bemerkte, dass sie leicht lallte. Ihre Zunge fühlte sich an, als wäre sie doppelt so groß wie sonst.


    »Wo hast du denn diesen Mason gelassen?«


    »Unten und ich hoffe, da verschimmelt er«, brummte Eyleen und nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank.


    »Champagner, Caipirinha und nun Bier? Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, sagte Brenda mit einem zweifelnden Blick auf die Bierflasche in Eyleens Hand.


    »Du solltest nicht so viel durcheinandertrinken, sonst wirst du das bereuen«, mahnte sie nun auch Adam und klatschte eine Scheibe Käse auf ein Sandwich.


    »Ich kann die nächsten Tage ausschlafen und außerdem ertrage ich diesen Typen nur so«, erklärte sie und setzte die Flasche an die Lippen.


    »Wie du meinst, aber jammere mir morgen nicht die Ohren voll, wenn es dir mies geht«, teilte ihr Brenda mit.


    Eyleen beobachtete noch eine ganze Weile, wie Adam unzählige Sandwiches belegte und auf einem großen, silbernen Tablett stapelte.


    Als er fertig war, gab er seiner Freundin einen flüchtigen Kuss auf die Wange, und trug seine Kreationen nach unten in den Partyraum.


    »Sag mal ...«, begann Eyleen. »Habt ihr Cole auch eingeladen? Mir war so, als hätte ich ihn vor einer Weile gesehen, bin mir aber nicht sicher.«


    »Ja, haben wir und ja, er war hier«, antwortete Brenda und schob sich Käse in den Mund. Als sie Eyleen eine Scheibe anbot, winkte die dankend ab.


    »Er war hier?«


    »Wenn ich mich nicht täusche, ist er schon wieder gegangen«, erklärte Brenda und machte sich nun über den Schinken her.


    »Oh«, war alles, was Eyleen herausbrachte. Irgendwie hatte sie gehofft, dass er noch hier wäre.


    »Du klingst ja richtig enttäuscht«, erkannte Brenda und sah ihre Freundin mit hochgezogenen Brauen an.


    Eyleen lief rot an und machte eine wegwerfende Geste.


    »Quatsch, weshalb sollte ich enttäuscht sein?«, lallte sie mieslaunig.


    Jetzt, wo Cole gegangen war, hatte sie auch keine Lust mehr auf Party.


    Was war denn nur los mit ihr? Seufzend leerte sie die Flasche und stellte sie neben den Kühlschrank.


    »Mir kannst du nichts vormachen, meine Süße«, erklärte Brenda und musterte sie eingehend. »Du hast dich in Cole verliebt, das sieht doch ein Blinder.«


    »Pfff ... wie kommst du denn auf so eine absurde Idee?«


    »Ich kenne dich mittlerweile gut genug.«


    »Blödsinn«, erwiderte Eyleen und machte einen kurzen Ausfallschritt, da sie bedenklich zu schwanken begann.


    »Vielleicht solltest du dich lieber setzen?«, schlug Brenda vor und deutete auf den Tisch im Aufenthaltsraum.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nicht nötig. Ich gehe nur kurz vor die Tür, etwas frische Luft schnappen, dann geht es mir gleich wieder gut.«


    »Soll ich mitkommen?«, bot Brenda mit vollem Mund an, die sich unterdessen zu den Donuts vorgearbeitet hatte.


    Ihr halber Kopf steckte in der Vitrine mit den süßen Leckereien.


    »Nimm das Gesicht aus den Süßigkeiten. Was bist du, unterzuckert? Wenn du so weitermachst, brauchst du einen Boomerang um einen Gürtel um deine Hüften zu bekommen.«


    Brenda grinste und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Dafür faste ich eben die nächsten drei Tage«, versicherte sie und stopfte sich einen weiteren Donut in den Mund. Kopfschüttelnd drehte sich Eyleen zur Tür.


    »Willst du denn gar keine Jacke anziehen?«, erkundigte sich Brenda laut mampfend.


    »Nö, das geht schon so. Mir ist warm genug«, beteuerte Eyleen, öffnete die Tür und trat hinaus in die Nacht.


    Es schneite noch immer und mittlerweile waren aus den fünf Zentimetern Neuschnee mindestens doppelt so viele geworden.


    Eyleen hatte Mühe, die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu erkennen, so heftig war das Schneetreiben mittlerweile.


    Außerdem war ein eisiger Wind aufgezogen. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und atmete tief durch.


    Die Ruhe tat unheimlich gut. Die frische Luft hatte zwar zur Folge, dass sie nun den Alkohol in ihrem Blut erst so richtig zu spüren bekam, aber es gab Schlimmeres.


    Sie wollte einfach nur ein paar Schritte gehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Anschließend würde sie Mason suchen und ihm erklären, dass er sich keine Hoffnungen zu machen brauchte.


    Sie sah zu beiden Seiten der Straße und beschloss dann, nach rechts zu gehen. Leicht schwankend stapfte sie durch den Schnee.


    Eyleen hatte noch nicht einmal fünfzig Meter zurückgelegt, als der Alkohol seine wärmende Wirkung verlor und sie zu frieren begann.


    Ihre Zähne schlugen aufeinander und sie zitterte vor Kälte.


    »Da... das war w...w...wohl keine s...so gute Idee«, stotterte sie und beschloss, wieder in die gut beheizte Sandwichbar zurückzukehren.


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und prallte gegen Mason. Eyleen verlor bei dem Aufprall das Gleichgewicht, doch Mason packte sie an beiden Armen, bevor sie stürzen konnte.


    »Ich hab dich schon überall gesucht«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen.«


    »Es ist wohl besser, wenn wir jetzt zu mir nach Hause gehen«, teilte er ihr in herrischem Tonfall mit.


    Eyleen machte sich von ihm los und runzelte die Stirn. Sie versuchte ihren Blick auf sein Gesicht zu fokussieren, was gar nicht so leicht war. Irgendwie war ihr die Tiefenschärfe völlig abhandengekommen.


    Sie war zweifelsohne ziemlich betrunken, oder besser gesagt, voll wie eine Haubitze, aber nicht so besoffen, dass sie sich alles gefallen lassen würde.


    Masons trotzige und herrische Art machte sie wütend. Außerdem schien er davon auszugehen, dass Frauen ihm gehorchen mussten.


    »Man könnte fast glauben, du seist Teil einer Zeitreise. Ich würde dich ja gerne in unserem fortschrittlichen und emanzipierten Jahrhundert begrüßen, aber mit deiner Einstellung Frauen gegenüber warst du schon im letzten Jahrhundert fehl am Platz. Es tut mir leid, dir das so direkt sagen zu müssen, aber ich werde sicher nicht mit dir nach Hause gehen. Du redest den ganzen Abend von nichts anderem und mittlerweile geht mir das fürchterlich auf die Nerven. Falls du dir erhofft hast, mich heute in dein Bett zu bekommen, so muss ich dich leider enttäuschen«, teilte sie ihm mit vor der Brust verschränkten Armen, mit.


    Eyleen wollte selbstbewusst wirken, doch sie schwankte wie ein Baum im Wind, was ihre Absicht völlig zunichtemachte.


    »Was redest du denn da für ein wirres Zeug?« Mason packte sie unsanft am Oberarm und zog sie mit sich. »Ich bringe dich jetzt erst mal zu mir«, verkündete er und reagierte nicht, als Eyleen versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.


    »Lass mich los, du Idiot«, fauchte sie und boxte ihn unsanft gegen die Schulter.


    Mason wirbelte herum und funkelte sie wütend an.


    Bevor sie sich versah, presste er sie gegen die Hausmauer.


    »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich kann es nicht leiden, wenn man mir Hoffnungen macht und mich dann im Regen stehen lässt. Ich habe den ganzen Abend mit dir verbracht und dich sogar auf diese lächerliche Party begleitet und nun soll das alles umsonst gewesen sein?«


    Eyleen sog scharf die Luft ein.


    »Sag mal, wie viele Arschlochpillen hast du denn heute eingeworfen? Beam dich bitte zurück ins Mittelalter, von wo du anscheinend kommst«, zischte sie und versuchte sich zu befreien, doch Mason hatte ihre Handgelenke fest im Griff.


    Dann schoss sein Kopf nach vorn und seine Lippen trafen auf ihre. Brutal bahnte sich seine Zunge ihren Weg in Eyleens Mund und er presste seinen Körper laut keuchend gegen ihren.


    Eyleen brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was gerade passierte, dann versuchte sie, sich zu wehren. Sie hob ihr rechtes Knie, um es Mason in die Weichteile zu stoßen, doch er drückte sich so fest gegen sie, dass dies nicht möglich war.


    Sein Kuss wurde immer fordernder und tat mittlerweile richtig weh.


    Eyleen handelte instinktiv. Sie biss ihm mit aller Macht auf die Zunge.


    Mason schrie auf und löste sich schlagartig von ihr. Wutentbrannt starrte er sie an, während er seine Zunge betastete.


    Als er seine Fingerspitzen betrachtete, sah er Blut und seine Augen weiteten sich. Er hob ganz langsam den Kopf und sah Eyleen mit fast irrem Blick an.


    Dann holte er aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Die Wucht seines Schlages war so heftig, dass Eyleens Kopf zur Seite flog.


    Ungläubig starrte sie ihn an, während sie sich die schmerzende Wange rieb.


    »Nimm deine dreckigen Hände von ihr«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter Mason. Abrupt wirbelte er herum.


    Coles Faust schnellte nach vorn und traf Mason mitten im Gesicht, noch bevor dieser begreifen konnte, was da eigentlich geschah.


    Er ging in die Knie und presste beide Hände auf die Nase. Blut rann durch seine Finger und tropfte in den frischen Schnee.


    Eyleen, die mittlerweile nicht nur wegen der Kälte zitterte, sackte an der Wand zusammen und begann zu schluchzen.


    »Sollte ich dich noch einmal in ihrer Nähe sehen, bringe ich dich um«, knurrte Cole und eilte rasch zu Eyleen. Sanft schlang er ihr seine Arme um die Taille und half ihr aufzustehen.


    »Alles okay?«, erkundigte er sich besorgt.


    Eyleen, die kein Wort über die Lippen brachte, nickte nur lahm.


    Cole wischte ihr die Tränen mit den Daumen von den Wangen und hielt ihr Gesicht fest in Händen.


    »Es ist vorbei. Er wird dir nichts mehr tun. Ich bin jetzt hier«, erklärte er sanft.


    Anschließend drehte er den Kopf zu Mason, der noch immer im Schnee kniete, seine blutüberströmten Hände betrachtete und jammerte.


    »Sieh zu, dass du Land gewinnst, bevor ich dir mehr als nur deine Nase breche«, riet ihm Cole.


    Das ließ sich Mason nicht zweimal sagen. Er rappelte sich auf und stolperte im Schneegestöber davon.


    Als er kaum noch zu erkennen war, wandte sich Cole wieder zu Eyleen.


    Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern. Sofort zog sein unverkennbarer Duft in ihre Nase und der warme Stoff, der noch von Coles Körperwärme aufgeheizt war, wärmte ihre eisigen Knochen.


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«, wollte er wissen und reichte ihr ein Taschentuch. Sie nahm es, schnäuzte sich lautstark und sah ihn dann dankbar an.


    »Ja, bitte«, bat sie ihn mit tränenerstickter Stimme.


    


    

  


  
    Kapitel 19


    Cole stellte eine Tasse dampfenden Tee auf das kleine Tischchen am Sessel, auf dem Eyleen, in eine dicke Decke gehüllt saß und noch immer weinte.


    Er selbst setzte sich auf die Couch ihr gegenüber.


    Sie nahm den Tee und trank einen vorsichtigen Schluck.


    »Geht es wieder etwas besser?«, wollte er wissen.


    Sie sah auf und lächelte.


    »Ja«, antwortete sie, stellte die Tasse zurück auf den Tisch und zog sich anschließend die Decke enger um ihren Körper.


    Sie war noch immer völlig durchgefroren. Eyleen blickte zu Cole.


    »Ich habe mich gar nicht bei dir bedankt. Ich möchte nicht daran denken, was Mason mit mir gemacht hätte, wenn du nicht aufgetaucht wärst«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstand. »Also, vielen Dank«, fügte Eyleen hinzu.


    Nun war es Cole, der lächelte.


    »Du musst dich nicht bedanken. Solche Typen wie Mason habe ich gefressen. Wenn sie nicht bekommen, was sie wollen, meinen sie es sich mit Gewalt holen zu können«, erklärte er ernst und sein Blick verfinsterte sich. »Willst du es dir nicht doch noch überlegen und ihn anzeigen?«, wollte er wissen.


    Eyleens Augen weiteten sich vor Entsetzen und sie schüttelte heftig den Kopf.


    Seit ihrer Vergangenheit in Irland zuckte sie regelrecht zusammen, wenn ein Polizeiwagen neben ihr fuhr oder ein Polizist sich in ihrer Nähe aufhielt.


    Obwohl sie damals weggerannt war und ihr kleinkriminelles Leben hinter sich gelassen hatte, war sie doch an etlichen Straftaten beteiligt gewesen.


    Die Angst, dass man Eyleen noch heute dafür zur Rechenschaft ziehen könnte, hatte sich tief in ihrem Innersten festgesetzt.


    »Nein, keine Anzeige«, entgegnete sie resolut.


    Als sie Coles nachdenklichen Gesichtsausdruck und die tiefe Falte zwischen seinen Brauen sah, fügte sie rasch hinzu: »Die gebrochene Nase ist ihm hoffentlich eine Lehre und so wie du zugeschlagen hast, wird er noch lange daran zu knabbern haben.«


    »Nicht fest genug«, brummte Cole düster und starrte auf seine Teetasse, als sei sie der Grund für den ganzen Schlamassel.


    So jedoch blieb Eyleen etwas Zeit, ihn zu mustern. Sein Haar fiel lockiger als normal, was wohl daran lag, dass es vom Schnee durchnässt war.


    Wie immer, wenn sie ihn ansah, kam sie zu dem Schluss, dass er verteufelt gut aussah.


    Seine markanten Züge, sein kantiges Kinn und der Dreitagebart gaben ihm irgendwie ein verwegenes Aussehen. Das wellige Haar, das ihm fast bis auf die Schultern fiel, verlieh ihm wiederum etwas Sanftes.


    Er sah ruckartig auf, so, als habe er bemerkt, dass Eyleen ihn anstarrte und ihre Blicke trafen sich. Sie versank in seinen dunkelbraunen Augen und ihr Pulsschlag beschleunigte sich.


    Meine Güte, fängt das schon wieder an?


    Weshalb hatte er nur diese verdammte Wirkung auf sie?


    »Was ist los?«, erkundigte er sich.


    Eyleen blinzelte einige Male und versuchte rasch, ihre Gedanken zu ordnen.


    »Bist du mir gefolgt?«, wollte sie wissen.


    Diese Frage beschäftigte sie schon, seit sie zusammen nach Hause gegangen waren. Wieso war Cole plötzlich aufgetaucht und was hatte er ausgerechnet dort, wo Mason so ausgerastet war, zu suchen gehabt?


    »Was meinst du?«


    »Naja, du bist nicht der Typ, der nächtliche Spaziergänge unternimmt. Als ich vor die Tür gegangen bin, um frische Luft zu schnappen, warst du schon weg. Wie kommt es, dass du genau im richtigen Augenblick aufgetaucht bist?«


    In dem Moment, als sie die Frage gestellt hatte, erkannte sie, dass sie fast ein wenig vorwurfsvoll klang. So als werfe sie ihm vor, dass er sie verfolgt hatte.


    Cole schien das aber nicht so zu sehen, denn er lächelte, als er antwortete.


    »Ich war nicht sehr lange auf der Party. Eigentlich wollte ich mich dort nur kurz blicken lassen, damit Adam nicht sauer ist. Nachdem ich dich und Mason gesehen habe, bin ich nach Hause gegangen«, begann er.


    »Und dann? Weshalb hast du die Wohnung wieder verlassen?«, erkundigte Eyleen sich neugierig. Sie rutschte ungeduldig in ihrem Sessel hin und her.


    »Dass du dich doch auf diesen Kerl eingelassen hast, hat mir keine Ruhe gelassen. Ich hatte dir ja bereits erzählt, was ich von ihm halte und außerdem hatte ich so ein komisches Gefühl im Bauch. Irgendwann habe ich mir meine Jacke geschnappt und ging zurück zur Feier. Nachdem ich euch weder unten im Partyraum, noch oben in der Bar gefunden habe, machte ich mich auf den Weg, um dich zu suchen. Was dann geschehen ist, weißt du ja.«


    Eyleen nickte beklommen.


    »Wenn du nicht gekommen wärst ...« Sie konnte den Satz nicht beenden und schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.


    Plötzlich war Cole bei ihr, setzte sich auf die Lehne ihres Sessels und zog sie an sich.


    Eyleen wehrte sich nicht und presste ihr Gesicht an seine muskulöse Brust. Jetzt, da er sie fest in seinen Armen hielt und sie sich unglaublich geborgen fühlte, begann sie hemmungslos zu weinen.


    All die Angst und Verzweiflung, die sie an diesem Abend erfahren und verdrängt hatte, bahnten sich nun ihren Weg ins Freie.


    »Pssst, es ist okay«, sagte er leise und streichelte ihr sanft übers Haar.


    Nein, ist es nicht, dachte sie verzweifelt.


    Es war das passiert, was sich Eyleen nicht hatte eingestehen wollen.


    Sie hatte sich Hals über Kopf verliebt. Und das, obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Körpers dagegen gewehrt hatte.


    Als sie Cole mit dieser Tussi gesehen hatte, hatte sie sich geschworen, nichts mehr für ihn zu empfinden, doch das Herz hatte größere Macht als der Verstand.


    Sie schloss die Augen und genoss einfach seine Nähe. Die so unglaublich beruhigend und zugleich erregend war. Ihre Tränen versiegten.


    Cole strich noch immer über ihr Haar, doch jetzt atmete er schwerer. Anscheinend ließ auch ihn die Nähe zu Eyleen nicht kalt.


    Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in seine warmen, braunen Augen, die vor Verlangen funkelten.


    Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und zog sie mit sich. Eine gefühlte Ewigkeit sahen sie sich nur an, und die Luft um sie herum schien zu knistern.


    Coles Finger umschlossen noch immer Eyleens Hände.


    

  


  
    Cole


    


    Sein Herz hämmerte gegen seine Brust und dort, wo er ihre Hände fest umschlungen in seinen hielt, kribbelte seine Haut.


    Er hatte, weiß Gott, versucht, Eyleen aus dem Weg zu gehen, doch er musste einsehen, dass dies nicht möglich war.


    Etwas an ihr zog ihn magisch an. Sie war anders als alle Frauen, die er bisher kennengelernt hatte.


    Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, zu den großen, grünen Augen, die so unschuldig wirkten und ihn erwartungsvoll ansahen.


    Dann sah er auf ihren Mund, die vollen, perfekt geformten Lippen, die sie leicht geöffnet hatte, als warte sie nur darauf, dass er sie mit seinen verschloss.


    Er zog sie an sich, obwohl jede Faser seines Verstandes ihm befahl, sie sofort loszulassen und zu verschwinden. Wenn er sich jetzt auf sie einließ, wäre sie mehr, als nur ein kurzes Abenteuer und dazu war er eigentlich nicht bereit.


    Doch ein weiterer Blick in ihre wundervollen Augen warf alle Zweifel in ihm über Bord. Er schaffte es einfach nicht, ihr zu widerstehen.


    Er fluchte leise. Dann senkte er den Kopf und küsste sie.


    Cole stöhnte auf, als sie bereitwillig ihren Mund öffnete. Zärtlich umspielte ihre Zunge seine und saugte daran.


    Das Blut in seinen Adern schien sich in pures Feuer zu verwandeln und schoss heiß wie Lava durch seinen ganzen Körper.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er sie langsam vor sich her, hinaus auf den Flur, bis sie zwischen ihren beiden Zimmertüren standen. Einen kurzen Augenblick überlegte er, welche der Türen er öffnen sollte, entschied sich schließlich für die von Eyleen.


    In ihrer gewohnten Umgebung würde sie sich sicherlich wohler fühlen.


    Die Lippen noch immer fest aufeinandergepresst drängte er Eyleen in ihr Zimmer, bis sie direkt vor ihrem Bett zum Stehen kamen.


    Begierig presste sie ihren weiblichen, weichen Körper gegen seinen. Ihre Brustwarzen waren so hart, dass er es durch den Stoff seines Pullovers spüren konnte.


    Das Blut schoss ihm in die unteren Regionen und seine Jeans war mit einem Mal viel zu eng.


    Während er sie immer leidenschaftlicher küsste, rieb er seine Erektion gegen sie und das Verlangen, sie ganz in Besitz zu nehmen, wurde fast übermächtig.


    »Wir sollten das nicht tun«, knurrte er und bedeckte ihren Hals mit zärtlichen Küssen.


    Sie roch so unglaublich gut. Ihr Duft erinnerte ihn an eine Blumenwiese, nachdem es geregnet hatte.


    »Sollten wir nicht«, murmelte Eyleen leise. Sie stöhnte auf, als er die empfindliche Stelle zwischen Hals und Schultern liebkoste.


    Zielsicher öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse und streifte ihr den zarten Stoff über die Schultern, bis das Kleidungsstück leise raschelnd auf den Boden fiel. Anschließend griff er den Saum ihres Tops, schob es ihr über den Kopf und warf es neben das Bett.


    Seine Augen wanderten über ihren BH, dessen cremefarbene Spitze fast eins mit ihrer Hellen Haut war. Er schlang seine Arme um sie und öffnete den Verschluss.


    Ungeduldig streifte sie sich den BH ab und sah ihn erwartungsvoll an.


    Cole lächelte. Himmel, an ihr war alles, wie es sein sollte. Er senkte den Kopf und seine warmen, weichen Lippen wanderten über ihre Brüste. Er kostete jeden Zentimeter ihrer zarten Haut.


    Eyleen gab ein ungeduldiges, kehliges Raunen von sich, als er ihre Brustwarzen mit seiner Zunge verwöhnte. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog ihn noch näher zu sich.


    Seine Hände wanderten zu ihrer Jeans und fuhren die Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang. Sie keuchte auf und presste ihre Hüften gegen ihn.


    Cole legte eine Hand auf ihren Rücken, um sie abzustützen und schob sie sanft aufs Bett. Er konnte sich nicht erinnern, dass eine Frau ihn jemals so erregt hatte, wie es Eyleen gerade tat.


    Er packte ihre Stiefel, zog sie aus und schleuderte sie in die Ecke. Anschließend nahm er sich ihre Jeans vor, bis sie nur noch mit einem Spitzenslip bekleidet vor ihm lag.


    Er ließ seinen Blick langsam über jeden Zentimeter ihres alabasterfarbenen Körpers wandern. Sie war so verdammt schön, fast zu schön, um echt zu sein.


    Als sie sich in eine sitzende Position aufrichtete, sah er sie fragend an.


    Eyleen beantwortete seine Frage mit einem stummen Lächeln, griff sich die Enden seines Pullovers und zog ihn über seinen Kopf.


    Bewundernd sah sie einen Augenblick lang auf seine stählerne Brust und den durchtrainierten Bauch, bevor sie sich seiner Hose zuwandte und diese geschickt öffnete.


    Cole hielt es keine Sekunde länger aus und half ihr. Kurz darauf stand auch er fast nackt vor ihr, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, die nicht verbergen konnte, wie erregt er war.


    Als ihre Hand über den dünnen Stoff strich und ihre Finger sich um seine Erektion schlossen, konnte er das Verlangen, das ihn durchzuckte, kaum noch zügeln.


    Cole beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten, als ihr bewusst wurde, wie groß er war, dann verschwand der Ausdruck und wich einem anerkennenden Lächeln.


    »Wenn du so weitermachst, könnte das sehr gefährlich werden«, teilte er ihr mit und drückte sie wieder sanft aufs Bett.


    Er beugte sich über sie und widmete sich erneut ihren Brüsten. Seine Zunge glitt spielerisch über ihre Brustwarzen und wanderte dann langsam zu ihrem Bauchnabel. Mit einer fließenden Handbewegung zog er ihr den Slip aus.


    Eyleen stöhnte auf und hob ihm erwartungsvoll ihre Hüften entgegen. Diese gierige Reaktion brachte ihn zum Schmunzeln.


    Er wanderte weiter nach unten. Cole senkte den Kopf zwischen ihre Beine und fuhr aufreizend mit der Zunge über die Innenseite ihres rechten Oberschenkels.


    Eyleen wandte sich unter seiner Berührung und zeigte ihm mit jeder Bewegung, dass sie mehr wollte.


    Cole tat ihr den Gefallen. Ein kurzer Kuss ließ sie erzittern. Diese Geste brachte ihn fast um den Verstand. Er legte die Hände um ihren Po und presste sie ungeduldig gegen seinen Mund.


    Eyleen keuchte seinen Namen und vergrub ihre Hände in seinem Haar, als er sie mit seiner Zunge um den Verstand brachte.


    Er hob ihr rechtes Bein über seine Schulter, ohne von ihr abzulassen. Sie begann vor Erregung zu zittern und Cole wusste, dass sie jeden Moment kommen würde, wenn er nicht aufhörte. Aber er konnte und wollte nicht von ihr lassen und stieß mit seiner Zunge tief in sie.


    Eyleen schrie auf und presste seinen Kopf fest gegen ihren Unterleib, als ihre Hüften zu zucken begannen und die Wellen der Erlösung über sie hereinbrachen.


    Cole hörte nicht auf, die Zunge noch immer tief in ihr. Sie schmeckte so verdammt gut.


    Erst, als ihr Körper zufrieden erschlaffte, ließ er von ihr ab und sah auf.


    Sie atmete schwer und blickte ihn mit geröteten Wangen an.


    »Ich will mehr«, flüsterte sie ihm zu, schob die Finger in den Bund seiner Boxershorts und zog sie langsam über seine Beine.


    Sie umfasste seine Erektion und bewegte ihre Hand sanft auf und ab. Cole schloss die Augen und genoss ihre Berührung, dann hielt er es nicht mehr länger aus.


    »Kondom?«, fragte er.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Cole, ob er rasch in sein Zimmer huschen und ein Kondom aus seinem Nachttisch holen sollte, doch Eyleen hatte ihm mit ihrem Kopfschütteln mitgeteilt, dass ein solches nicht nötig sei. Das bedeutete wohl, dass sie die Pille nahm.


    Normalerweise hatte er nie ungeschützt Sex, aber bei Eyleen hatte er seltsamerweise keinerlei Bedenken.


    Wie er von Adam erfahren hatte, war ihre letzte Beziehung sehr lange her gewesen und sie war nicht der Typ, der sich auf One-Night-Stands einließ.


    Er wollte noch einmal nachfragen, doch da sah er Eyleens vor Verlangen glänzende Augen und er konnte an nichts anderes mehr denken, als in ihr zu sein.


    Als wäre sie leicht wie eine Feder, hob er sie hoch, schlang ihre Schenkel um seine Hüften und drang ganz vorsichtig in sie ein. Sie keuchten beide laut auf, als er sie völlig ausfüllte.


    Cole versuchte es langsam anzugehen, bewegte sein Becken behutsam vor und zurück, doch es war zu spät. Sie so intensiv zu spüren, war mehr als er verkraftete.


    Der Punkt, an dem er seine Erregung noch kontrollieren konnte, war bereits überschritten. Sein Rhythmus wurde drängender und er stieß fester in sie.


    Er sah Eyleen an. In ihren Augen konnte er erkennen, dass sich ein weiterer Orgasmus ankündigte.


    Sie krallte ihm die Fingernägel in die Schultern und stöhnte laut auf. Da konnte auch Cole sich nicht mehr zurückhalten. Sein eigener Höhepunkt stand kurz bevor.


    Als sie kam und ihre heftigen Kontraktionen ihn zuckend umschlossen, stieß er schneller zu. Eyleen rief seinen Namen.


    Gnadenlos stieß er tiefer in sie, bis er glaubte zu explodieren.


    Cole brüllte, als er den Höhepunkt erreichte. Er bäumte sich ein letztes Mal auf, um ganz tief in ihr zu sein, während er sich in ihr ergoss.


    Zufrieden und völlig außer Atem, ließ er seinen Kopf gegen ihre Schulter fallen, die Arme noch immer fest um sie geschlossen.


    Ab dem Moment, als er Erlösung gefunden hatte, machten sich jedoch sofort wieder Zweifel in ihm breit.


    Er fragte sich, was Eyleen nun von ihm erwarten würde und ob er überhaupt bereit war, ihr mehr zu geben als nur diese eine Nacht.


    Cole entließ Eyleen sanft aus seinen Armen und zog sich aus ihr zurück. Sie schenkte ihm ein glückliches Lächeln, als er sie ansah.


    »Komm zu mir oder willst du dort sitzen bleiben?«, erkundigte sie sich und grinste.


    Er streckte sich neben ihr aus und zog sie dicht an sich. Eyleen legte ihren Kopf auf seine Brust und gab ein zufriedenes Seufzen von sich.


    Noch während er darüber nachgrübelte, was diese gemeinsame Nacht für ihn bedeutete, bemerkte er, wie Eyleens Atem immer ruhiger ging, bis sie schließlich leise zu schnarchen begann.


    Schmunzelnd betrachtete er sie. Selbst wenn sie einfach nur dalag, schlief und ein abgehacktes Grunzen von sich gab, war sie bezaubernd.


    Kann ich mir eine feste Beziehung mit ihr vorstellen? Er wusste keine Antwort darauf. Er versuchte zu verstehen, was sie an sich hatte, das ihn so anzog.


    Er hatte sich geschworen, nie wieder für einen anderen Menschen Verantwortung zu übernehmen. Es war schlimm genug, dass er bereits das Leben einer anderen Frau zerstört hatte.


    Als er sich sicher war, dass sie tief und fest schlief, schälte er sich vorsichtig aus ihrem Bett. In der Tür blieb er noch einmal stehen und betrachtete sie lange. Sie lag da, wie ein unschuldiger Engel.


    Er atmete tief durch und schloss die Tür hinter sich.


    

  


  
    Kapitel 20


    Müde blinzelnd öffnete Eyleen die Augen und bemerkte sofort den schalen Geschmack in ihrem Mund.


    Nach einigen Sekunden erinnerte sie sich wieder an alles, was gestern Abend geschehen war.


    An den vielen Alkohol, die Party und den Zwischenfall mit Mason. Doch all diese Erinnerungen traten in den Hintergrund, wenn sie an die darauf folgenden Stunden mit Cole dachte.


    Lächelnd sah sie nach rechts und runzelte verwirrt die Stirn, als sie neben sich lediglich auf eine leere Matratze blickte.


    Sie setzte sich auf, legte den Kopf zur Seite und lauschte. War Cole vielleicht schon aufgestanden? Womöglich stand er bereits in der Küche, weil er sie mit einem Frühstück überraschen wollte?


    Bei dem Gedanken an ihn und an das, was letzte Nacht geschehen war, erwachte auch der Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch.


    Sie hatten tatsächlich miteinander geschlafen. Und es war fantastisch gewesen. Allein bei der Erinnerung verspürte sie ein erneutes Kribbeln im Unterleib.


    Dann versteifte sie sich. Sie hatten nicht verhütet.


    Eyleen erinnerte sich, dass Cole sie gefragt hatte, ob sie ein Kondom habe und sie hatte verneinend den Kopf geschüttelt.


    Sie war davon ausgegangen, dass er in sein Zimmer gehen und eines holen würde, doch stattdessen hatte er ohne Schutz mit ihr geschlafen.


    In dem Augenblick, als er in sie eingedrungen war, hatte Eyleens Gehirn komplett abgeschaltet.


    Sie hatte oft gehört, dass sonst verantwortungsvolle Menschen vor lauter Ekstase auf ein Kondom verzichteten, und jetzt konnte sie verstehen, wie jemandem so etwas passieren konnte.


    Befand man sich erst einmal in diesem Strudel von Lust und Erregung, gab es so gut wie kein zurück mehr. Alles, was man dann noch wollte, war Erlösung. Es blieb kein Platz für rationales Denken.


    Sie rieb sich mit der Hand über die Stirn, als ihr klar wurde, wie leichtsinnig sie gehandelt hatte.


    Angst vor einer Schwangerschaft hatte sie nicht. Eyleen litt, seit sie denken konnte an einer Hormonstörung. Ihre Periode bekam sie manchmal monatelang nicht.


    Ihre letzte Gynäkologin hatte ihr mitgeteilt, dass sich diese Störung entweder irgendwann selbst regulieren würde, oder sie bei einem Kinderwunsch Hormone nehmen müsste, um nachzuhelfen.


    Da sie in näherer Zukunft nicht an eine Familiengründung dachte, hatte sie nichts weiter dagegen unternommen.


    Außerdem war es recht angenehm, sich nicht jeden Monat mit Krämpfen herumzuplagen.


    Trotzdem nahm sie sich fest vor, von nun an immer Kondome in Reichweite zu haben.


    Und bis dahin besaß Cole ja einen ausreichenden Vorrat in seinem Nachttisch. Falls er nicht einen Rückzieher machte und ihr womöglich erklärte, dass mit ihr zu schlafen ein überstürzter Fehler war.


    Doch das glaubte Eyleen nicht, besser gesagt, sie wollte es nicht glauben. Dazu war der Sex zwischen ihnen zu überwältigend gewesen.


    Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie schwang die Beine aus dem Bett, ging zum Schrank und zog ein T-Shirt heraus, das sie sich rasch überstreifte.


    Anschließend öffnete sie vorsichtig die Tür, hielt inne und horchte. Nichts. Es war absolut still.


    Auf Zehenspitzen lief sie zum Badezimmer, doch das war auch leer. Wo war Cole nur?


    Ein schrecklicher Verdacht breitete sich in Eyleen aus, den sie jedoch nicht wahrhaben wollte. Trotzdem schnürte sich ihr Magen zusammen, als sie langsam auf Coles Zimmertür zuging.


    Unschlüssig blieb sie davor stehen. Ihre Hand zitterte, als sie den Türknauf umfasste und leise nach rechts drehte.


    Eyleen öffnete die Tür nur einen kleinen Spalt. Gerade so viel, dass sie einen Blick auf das luxuriöse Bett werfen konnte, das im halbdunkel des Zimmers nur schwer zu erkennen war.


    Als sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, keuchte sie leise auf.


    Mitten darauf lag Cole und schlief. Ein Schmerz durchfuhr ihre Brust bei seinem Anblick. Rasch schloss sie die Tür und eilte zurück in ihr Zimmer.


    Sie setzte sich auf ihr Bett und starrte lethargisch an die gegenüberliegende Wand. Wieso hatte er nicht bei ihr übernachtet und war in sein eigenes Zimmer zurückgeschlichen? Bereute er, dass er mit ihr geschlafen hatte?


    Die Vorstellung, dass sie mit ihrer Vermutung richtig liegen könnte, tat unheimlich weh.


    Machte er einen Rückzieher? Jetzt, wo sie endlich alle Zweifel über Bord geworfen hatte?


    Alles war doch so perfekt gewesen, so wunderschön.


    In Eyleens Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen und kam anschließend zu dem Entschluss, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten.


    Vielleicht redete sie sich nur etwas ein und es gab eine simple Erklärung, dass er zurück in sein eigenes Bett gegangen war.


    Womöglich hatte sie laut geschnarcht und Cole hatte nicht einschlafen können.


    Brenda hatte Eyleen mehr als nur einmal mitgeteilt, dass sie hin und wieder beängstigende Grunzlaute von sich gab, wenn sie schlief.


    Sie konnte jetzt wild spekulieren, was sein Beweggrund gewesen war, doch eine Antwort würde sie erst bekommen, sobald er wach war.


    Sie sah auf ihren Wecker. Es war nicht einmal 9 Uhr. Eyleen gähnte. Vielleicht sollte sie sich noch ein wenig hinlegen.


    Doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. So sehr sie sich auch bemühte, ihren Kopf freizumachen, es gelang ihr nicht.


    Das Einzige, was ihre Grübelei zur Folge hatte, war, dass sie sich mit jeder Sekunde unsicherer fühlte.


    Eyleen kramte frische Kleidung aus dem Schrank und schlich ins Bad. Sie duschte und putzte sich ausgiebig die Zähne, bis der fade Geschmack in ihrem Mund verschwunden war.


    Danach huschte sie in die Küche und schloss leise die Tür hinter sich. Sie wollte nicht, dass Cole durch das laute Mahlen und Gurgeln des Kaffeeautomaten aufgeweckt wurde.


    Mit einer dampfenden Tasse Kaffee setzte sie sich an den Tisch und überlegte, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


    Lange Zeit zum Nachdenken blieb ihr jedoch nicht, denn ein paar Minuten später stand er auch schon in der Tür.


    Eine gefühlte Ewigkeit sahen sie sich beide nur stumm an. Als das peinliche Schweigen fast unerträglich wurde, quälte sich Eyleen ein Lächeln auf die Lippen.


    »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn.


    »Morgen«, brummte er und gähnte.


    Unsicher beobachtete sie Cole, als dieser sich eine Tasse aus dem Schrank nahm und diese unter den Auslass des Kaffeeautomaten stellte.


    Er zögerte einen Moment angesichts der angebotenen Auswahl und entschied sich schließlich für einen doppelten Espresso.


    Während die Maschine vor sich hinröchelte, drehte er sich zu Eyleen und sah sie forschend an. Es schien, als wäre er genauso unsicher, wie sie selbst, was Eyleen wiederum einen Teil ihrer Angst nahm.


    Plötzlich beugte er sich zögernd zu ihr, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. So, als wollte er ihr die Möglichkeit geben, ihm auszuweichen.


    Als sie seinen Blick erwiderte und keine Anstalten machte, ihn abzuwehren, gab er ihr einen Kuss.


    Eyleens Herz schlug einen Salto vor Freude, als sie seine weichen Lippen auf ihren spürte. Sie hatte sich völlig umsonst verrückt gemacht.


    In ihrer Euphorie schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn näher zu sich. Er grunzte amüsiert, als er aus dem Gleichgewicht kam und beide fast zu Boden gestürzt wären.


    »Langsam Rotfuchs«, gluckste er.


    »Rotfuchs?«, wiederholte sie und sah ihn verständnislos an. Er deutete auf ihre kupferfarbenen Haare. Sie grinste, als sie verstand.


    Er nahm seinen Kaffee und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Während er einen Schluck trank, musterte er Eyleen über den Rand seiner Tasse.


    »Was ist?«, erkundigte sie sich.


    Cole stellte die Tasse ab und faltete seine Hände auf dem Tisch zusammen.


    »Ich habe mich gefragt, ob du heute schon etwas vorhast?«


    Eyleen dachte nach.


    »Ich wollte später bei Brenda und Adam vorbeischaun und sehen, ob ich ihnen beim Aufräumen helfen kann. Ansonsten habe ich aber noch nichts geplant. Wieso fragst du?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    »Ich würde dich heute gerne zum Essen einladen und vielleicht könnten wir ins Kino. Natürlich nur, falls du Lust hast?«


    Eyleen nickte freudestrahlend. Und ob sie Lust hatte. Eyleen würde alles tun, nur um mit Cole zusammen zu sein. Sie hätte auch eingewilligt einen Spaziergang durch die Kläranlage zu machen, Hauptsache er war bei ihr.


    »Klar habe ich Lust«, antwortete sie beschwingt.


    »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich gerne zu Brenda und Adam begleiten. Ein Mann mehr kann beim Aufräumen sicher nicht schaden«, schlug er vor.


    Jetzt grinste Eyleen bis hinter beide Ohren.


    »Es wäre toll, wenn du mitkommst«, verriet sie und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


    Allein die Tatsache, dass er mit ihr zusammen sein wollte, ließ ihr Herz Samba tanzen.


    »Dann werde ich jetzt mal duschen gehen«, teilte er ihr mit und erhob sich.


    Sie nickte.


    Er war schon fast durch die Tür, als er innehielt und über seine Schulter zu ihr blickte.


    Dann machte er auf dem Absatz kehrt, eilte zu ihr, riss sie in seine Arme und küsste sie lange.


    

  


  
    Kapitel 21


    »Du und Cole?«, flüsterte Brenda ungläubig.


    Eyleen nickte grinsend, während sie sich ein Bündel Luftschlangen griff, sie von den Scheinwerfern riss und in eine Mülltüte stopfte.


    Wenn sie ehrlich war, konnte sie es selbst noch nicht richtig glauben.


    »Es ist einfach so passiert.«


    Brenda schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Und ich dachte, ihr kratzt euch eher die Augen aus, als dass ihr irgendwann ein Paar werdet. Vor allem nach diesem Zwischenfall mit dieser ... wie hieß die Tussi noch gleich?«


    »Keine Ahnung, ist mir aber auch egal«, brummte Eyleen missmutig und verspürte wieder einen Stich der Eifersucht, als erneut das Bild von Cole und dieser Kuh vor ihrem geistigen Auge auftauchte.


    »Und jetzt seid ihr beide so richtig zusammen?«, fragte Brenda, die es anscheinend immer noch nicht so recht fassen konnte.


    Eyleen, die gerade leere Pappbecher von einem der Tische in die Tüte fegte, hielt inne und legte die Stirn in Falten.


    »Naja, ich glaube schon. Oder denkst du, Cole sieht das nicht so?«, erkundigte sie sich erschrocken.


    »Quatsch. Natürlich seid ihr zusammen. Ich kenne Cole nicht sehr gut, aber er lässt dich kaum aus den Augen und selbst ein Blinder könnte erkennen, dass er über beide Ohren in dich verliebt ist«, versuchte Brenda ihre Freundin zu beruhigen.


    Und das taten ihre Worte tatsächlich, denn sie gingen runter wie Öl.


    Eyleen warf einen verstohlenen Blick hinüber zu Cole, der an der Bar lehnte und sich leise mit Adam unterhielt. Genau in diesem Moment sah er zu ihr und schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln.


    »Love is in the Air«, trällerte Brenda los und kicherte. Eyleen boxte ihr freundschaftlich gegen die Schulter, musste aber selbst lachen.


    »Der größte Vorteil an der ganzen Sache ist, dass ich jetzt Adam nicht mehr ausquetschen muss, damit wir etwas über Cole erfahren«, bemerkte Brenda nebenbei und warf ein halb aufgegessenes Sandwich in den Müllbeutel.


    »Wie meinst du das?«


    Brenda seufzte und verdrehte die Augen.


    »Na jetzt, wo ihr zusammen seid, wirst du doch alles über ihn erfahren. Wie er sein Geld verdient, Dinge aus seiner Vergangenheit und all das Zeugs eben. Jedes Mal wenn ich Adam auf Cole anspreche, macht er sofort dicht und faselt was von Freundschaft und Vertrauensbruch. Das regt mich langsam aber sicher ganz schön auf, denn ich kann es nicht leiden, dass er Geheimnisse vor mir hat.«


    Eyleen nickte, schwieg jedoch. Hastig klaubte sie einige Becher und Servietten vom Boden auf, um Brenda nicht ansehen zu müssen.


    Auch ich habe Geheimnisse vor dir.


    Ihre Freundin wusste nämlich nichts von Eyleens Vergangenheit in Irland und das sollte auch so bleiben.


    Sie könnte es nicht ertragen, wie Brenda womöglich auf die Tatsache reagierte, dass sie früher ihr Geld mit kriminellen Aktionen verdient hatte.


    »Na ihr Hübschen, was haltet ihr von einem Sandwich?« Adam und Cole waren zu ihnen herübergekommen. Brenda fiel ihrem Freund um den Hals.


    »Du weißt immer, worauf ich Lust habe«, sagte sie zwinkernd.


    Cole trat an Eyleens Seite, nahm ihr die Mülltüte aus der Hand und stellte sie auf den Boden.


    »Ich denke, wir haben uns eine kleine Pause verdient«, meinte er lächelnd und legte den Arm um sie.


    


    Sie blieben noch zwei weitere Stunden, redeten und aßen Sandwiches.


    Gegen Nachmittag verabschiedeten sie sich von Adam und Brenda und gingen nach Hause.


    »Vielleicht sollten wir das Essengehen auf einen anderen Tag verschieben«, schlug Eyleen vor und rieb sich den Bauch. »Ich platze nämlich gleich.«


    Cole lachte.


    »Geht mir genauso«, informierte er sie und ließ sich auf die Couch fallen. »Wir können ja später gemeinsam etwas kochen?«


    Eyleen nickte.


    Ein Abendessen zu Hause war sowieso viel persönlicher. Gurke kam miauend ins Wohnzimmer, sprang auf Coles Schoß und rollte sich dort zu einer Kugel zusammen.


    »Womit genau verdienst du eigentlich dein Geld«, erkundigte sie sich ganz nebenbei.


    Er sah auf und für einen kurzen Augenblick verengten sich seine Augen, als er ihren Blick erwiderte.


    »Ich habe verschiedene Geschäfte am Laufen«, antwortete er knapp.


    Das konnte so gut wie alles bedeuten. Seine barsche Reaktion machte Eyleen unsicher, aber auch wütend.


    »Wieso möchtest du nie darüber reden? Ich würde nämlich sehr gerne wissen, auf wen oder was ich mich einlasse«, entgegnete sie ernst.


    Cole schloss kurz die Augen und atmete lautstark aus. Er gab Eyleen mit dieser Geste das Gefühl, als würde sie ihm gerade tierisch auf die Nerven gehen. Doch das war ihr egal.


    »Und?«, hakte sie nach.


    Er sah sie lange an, und schien angestrengt nachzudenken. Schließlich nahm er den Kater, legte ihn neben sich auf das Sofa und streckte Eyleen die Arme entgegen.


    »Komm her«, forderte er sie mit sanfter Stimme auf. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie sprang auf und eilte in zwei Schritten zu ihm, wo sie es sich auf seinem Schoß bequem machte, und ihn erwartungsvoll ansah.


    »Ich stamme aus einer relativ vermögenden Familie. Eigentlich war es meine Mutter, die das Geld mit in die Ehe brachte. Doch sie bestand immer darauf, dass ich dadurch keine allzu großen Vorteile hatte. Sie war der Meinung, ich müsste selbst lernen, mir etwas zu erarbeiten. Vor ein paar Jahren ist sie gestorben.«


    »Das tut mir leid«, erwiderte Eyleen und sie meinte es auch so.


    Cole nickte und sah auf seine Hände.


    »Mein Vater und ich hatten niemals ein sehr gutes Verhältnis. Wir haben meiner Mutter zuliebe versucht, miteinander auszukommen. Als sie gestorben war, gab es keinen Grund mehr für mich, bei meinem Vater zu bleiben. Er war immer nur auf ihr Geld aus und hat es sich gut gehen lassen. Wie sie sich fühlte, war ihm egal.«


    Coles stimme klang grimmig.


    Eyleen strich ihm sanft über die Schulter, sagte aber nichts, sondern ließ ihn erzählen.


    »Selbst als sie erfuhr, dass sie an einem unheilbaren Hirntumor erkrankt war, ging er noch seinen Vergnügungen nach und hat seine Frau mit dieser niederschmetternden Diagnose allein gelassen.«


    Bei Coles Worten zog sich Eyleens Magen krampfhaft zusammen. Wie konnte ein Mensch nur so eiskalt sein? »Mit Vergnügungen meine ich übrigens andere Frauen und von denen gab es reichlich. Mit meiner Mutter ging es sehr schnell bergab und knapp ein halbes Jahr nach der Diagnose ist sie in meinen Armen gestorben.«


    »Wie schrecklich.« Eyleen legte ihren Kopf an Coles Schulter und wischte sich eine Träne von der Wange. Die Vorstellung, wie sich seine Mutter gefühlt haben musste, traf sie mitten ins Herz. Und sie war in Coles Armen gestorben. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie schlimm es sein musste, einen geliebten Menschen zu verlieren und bei seinem Tod dabei zu sein.


    »Wie ging es weiter?«, erkundigte sie sich zaghaft, ohne ihn anzusehen.


    »Dann hat er die Quittung bekommen, denn meine Mutter hat einen großen Teil ihres Vermögens einer Stiftung hinterlassen. Ich habe diese Wohnung geerbt und einen Geldbetrag. Gerade soviel, dass ich mir etwas Eigenes aufbauen konnte. Mein Vater ging leer aus.«


    »Und das hat er einfach so akzeptiert?«, fragte Eyleen ungläubig. Wenn er so hinter dem Geld von Coles Mutter her war, hatte er doch sicher nicht einfach kampflos aufgegeben.


    Cole lachte verbittert.


    »Natürlich nicht. Sein Anwalt hat alles versucht, um an das gesamte Vermögen zu kommen, jedoch ohne Erfolg. Mein Großvater hatte bei der Hochzeit seiner Tochter auf einen Ehevertrag bestanden. Damals glaubte mein Dad wohl, dass er sich sowieso niemals scheiden lassen würde, und hat unterzeichnet. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie böse sie ihrem Vater gewesen war, weil er sie praktisch dazu gezwungen hatte. Doch als sie mit den Jahren mitbekommen hatte, worauf mein Dad eigentlich aus war, war sie heilfroh gewesen, dass mein Großvater auf diesen Vertrag bestanden hatte.«


    Eyleen fühlte etwas wie Genugtuung bei Coles Worten, auch wenn sie die Menschen, von denen er da sprach, nie kennengelernt hatte. Aber eines wusste sie. Sie konnte seinen Vater nicht leiden.


    »Wie ich schon sagte, ich habe keinen Kontakt mehr zu meinem Vater. Und das geerbte Geld steckt in verschiedenen Firmen. Einen großen Teil davon habe ich in eine schottische Whiskybrennerei investiert, die kurz vor dem Bankrott stand. Tja, nun weißt du, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene«, erklärte er lächelnd.


    »Und ich habe tatsächlich geglaubt, du würdest irgendwelche krummen Sachen drehen«, gab sie leise zu. Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


    »Wie kommst du denn auf so eine absurde Idee?«, wollte er wissen.


    Sie zuckte die Achseln und senkte den Blick.


    »Es war wohl deine ganze abweisende Art und deine Tattoos.«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf.


    »Also sind alle Menschen, die tätowiert sind, deiner Meinung nach Kriminelle?«, gluckste er amüsiert.


    »Nein, natürlich nicht«, entgegnete sie und kam sich mit einem Mal unheimlich dumm vor.


    »Ist schon okay Rotfuchs, ich weiß, was du meinst«, sagte er und zog sie fest an sich.


    Er schob seinen Finger unter ihr Kinn und zwang Eyleen, ihn anzusehen.


    »Es hat gut getan dir das alles zu erzählen«, verriet er.


    »Und ich bin froh, dass du es mir erzählt hast«, gestand sie.


    Es war wie ein weiterer Baustein in ihrer noch ganz frischen Beziehung. Zugleich hatte Eyleen aber auch ein furchtbar schlechtes Gewissen. Cole hatte viel über sich preisgegeben und sie selbst war nicht bereit, es ihm gleich zu tun.


    Es gab einige Dinge in ihrer Vergangenheit, auf die sie nicht stolz war und die sie lieber ungeschehen machen würde.


    Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht den Mut hatte, Cole etwas darüber zu erzählen.


    Er küsste sie und all die düsteren Gedanken lösten sich mit einem Mal in Luft auf.


    Plötzlich klingelte Coles Handy.


    »Nicht jetzt«, raunte er, ohne den Kuss zu unterbrechen. Doch dem Telefon war sein Einwand anscheinend egal. Es schmetterte auch weiterhin ein lautes »Ring-Ring« durchs Zimmer.


    Eyleen hatte diesen altmodischen Klingelton immer gemocht, doch in diesem Augenblick verfluchte sie ihn.


    Seufzend löste er sich von Eyleen und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.


    »Bin gleich wieder da«, versprach er und eilte zum Tisch, wo sein Handy lag.


    »Ja?« Coles Stimme klang ungehalten, als er sich meldete. Eine ganze Weile lang schwieg er und lauschte.


    Eyleen beobachtete, wie sich seine Mimik veränderte.


    Anfangs wirkte er wütend, angesichts der Störung, doch nun machten sich Sorgenfalten auf seiner Stirn breit.


    »Ich fahre sofort los«, war alles, was er sagte, bevor er das Gespräch beendete.


    Eyleen sah ihn fragend an.


    »Was ist denn los?«


    »Ich ... ich muss los«, faselte er kopfschüttelnd und stürmte in den Flur.


    Eyleen sprang auf und folgte ihm.


    »Du bist ja völlig durch den Wind, ist etwas passiert?«, erkundigte sie sich, während er seine Jacke von der Garderobe riss und die Autoschlüssel vom Sideboard nahm.


    »Nicht jetzt«, antwortete er knapp und lief zur Tür.


    »Cole, du machst mir Angst, was ist denn los?«, versuchte sie es noch einmal und griff nach seiner Hand. Er wirbelte herum und funkelte sie wütend an.


    »Ich sagte, nicht jetzt«, schrie er und riss sich los.


    Eyleen stand wie versteinert da und sah ihn ungläubig an.


    Er nuschelte ein knappes »Entschuldige«, und stürmte aus der Wohnung.


    Sie blieb sprachlos zurück und starrte noch fast eine Minute auf die Tür, durch die Cole eben verschwunden war.


    Was war das denn eben?


    

  


  
    Kapitel 22


    Eyleen lehnte an der Theke des Nirvanas und hielt sich ihr Handy ans Ohr. Wie oft sie heute schon versucht hatte, Cole zu erreichen, wusste sie nicht. Er ging einfach nicht an sein Telefon.


    Resigniert steckte sie ihr Handy in die Hosentasche, nahm das Tablett und brachte die Getränke zu den Gästen. Mit ihren Gedanken war sie jedoch bei Cole.


    Seit er gestern Abend aus der Wohnung gestürmt war, hatte er sich nicht mehr gemeldet und Eyleen kam fast um vor Sorge.


    Am Nachmittag war sie zu Brenda gegangen und hatte ihr alles erzählt. Die hatte sich sofort ihren Freund Adam geschnappt und ihn gefragt, ob er wüsste, wo Cole sei, doch Adam hatte nur den Kopf geschüttelt und war wieder hinter der Theke verschwunden, um Sandwiches zu verkaufen.


    Jetzt war es fast acht Uhr und Eyleen war kurz davor, den Verstand zu verlieren.


    »Wie wäre es mit einem Schnaps?«, erkundigte sich ihr Boss Brian. »Du bist ja heute völlig durch den Wind. Ist etwas passiert?«


    »Das ist kompliziert«, murmelte sie und seufzte.


    »Raus damit, was ist los?«, forderte er sie auf.


    Eyleen setzte sich auf einen Barhocker und erzählte ihrem Chef in ein paar kurzen Sätzen, warum sie mit ihren Gedanken nicht bei der Arbeit war.


    Brian hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie kein einziges Mal.


    Doch je länger sie sprach, desto tiefer wurden die Falten auf seiner Stirn.


    Als sie fertig war und ihn hoffnungsvoll ansah, zuckte er jedoch nur mit den Schultern.


    »Also für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten ...«, begann er schließlich.


    »Und die wären?«


    »Entweder, deinem Freund ist etwas passiert, was auch der Grund ist, warum er sich nicht bei dir meldet ...«


    »Oder?«, drängte sie mit einer auffordernden Handbewegung, da ihr die erste Möglichkeit ganz und gar nicht gefiel.


    »Oder der Typ ist ein egoistisches Arschloch.«


    »Was willst du denn damit sagen?«


    Brian stellte das Glas, das er gerade poliert hatte ins Regal, legte beide Hände auf die Theke und beugte sich zu Eyleen.


    »Wenn ihm nichts passiert ist und er dich nicht angerufen hat, obwohl er sich denken kann, dass du dir Sorgen machst, ist er ein Arschloch.«


    Dem hatte Eyleen nichts entgegenzusetzen. Sie nickte traurig und machte sich wieder an die Arbeit.


    Bis zu ihrem Feierabend versuchte sie noch unzählige Male Cole zu erreichen, doch immer vergeblich. Als schließlich schon kurz nach Mitternacht die letzten Gäste gegangen waren, machte sie Feierabend.


    Graham bot ihr an, sie zur U-Bahn-Station zu begleiten. Seit er hier arbeitete und wohnte, war der ehemalige Obdachlose kaum wiederzuerkennen.


    Da es im Nirvana Brauch war, dass alle ihr Trinkgeld zusammenwarfen, um es anschließend gerecht aufzuteilen, hatte auch er schon ein hübsches Sümmchen erhalten.


    Wie es schien, hatte Graham davon ein paar neue Klamotten gekauft und sich einen Friseurbesuch gegönnt.


    Sein vorher langes, leicht ergrautes und verfilztes Haar war einem sportlichen Kurzhaarschnitt gewichen. Er sah nun richtig gepflegt und um Jahre jünger aus.


    Eyleen ging das Herz auf, wenn sie ihn sah. Er wirkte so unglaublich glücklich. Sie war so froh und dankbar, dass Brian ihm eine Chance gegeben hatte und dass sie selbst ihren Beitrag dazu geleistet hatte. Außerdem war die Bar noch niemals zuvor so sauber gewesen. Graham war ein wahrer Glücksgriff.


    


    Eyleen schloss die Tür auf und trat in eine stockdunkle Wohnung. Sie betätigte den Lichtschalter und warf einen Blick auf die Garderobe, um zu sehen, ob Coles Jacke vielleicht dort hing. Nichts.


    Als Nächstes ging sie zu seinem Zimmer, klopfte kurz an die Tür und öffnete sie dann.


    Doch der Raum war genauso leer, wie der Rest der Wohnung.


    Ihr fiel der Anrufbeantworter ein und sie eilte zum Sideboard. Schon aus einiger Entfernung konnte sie erkennen, dass das rote Licht hektisch blinkte.


    Doch es waren nur zwei Nachrichten von Brenda, die wissen wollte, ob alles in Ordnung sei.


    Seufzend ging Eyleen in die Küche. Bevor sie sich auf einen Stuhl fallen lassen konnte, forderte Gurke sein Recht auf Futter.


    Sie öffnete eine Dose und kippe den kompletten Inhalt in seine Schüssel. Laut schmatzend machte sich der verfressene Kater über die Mahlzeit her.


    Eyleen setzte sich an den Tisch und starrte nachdenklich auf die Rose, die sie von Mason bekommen hatte und die mittlerweile den Kopf hängen ließ. Genau wie sie selbst.


    Sie überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollte. Während sie vor sich hingrübelte und ihre Möglichkeiten abwägte, hörte sie, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde.


    Eyleen sprang auf, als Cole in der Küchentür auftauche. Er sah sie erstaunt an, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


    »Du bist noch wach«, stellte er überrascht fest.


    Ihr Blick wanderte über sein Gesicht. Er sah müde aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


    Ohne ein Wort zu sagen, stürmte sie zu ihm und fiel ihm um den Hals.


    »Es geht dir gut«, schluchzte sie und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Er legte die Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


    »Warum sollte es mir denn nicht gut gehen?« Seine Stimme klang leicht belustigt.


    Eyleen hob den Kopf und sah ihn verwirrt an.


    »Ich dachte, dir sei etwas passiert, weil du dich nicht gemeldet hast.«


    »Sorry, aber ich habe nicht daran gedacht, dich anzurufen«, versuchte er sich zu entschuldigen.


    Eyleen versteifte sich, dann stieß sie ihn von sich fort und funkelte ihn wütend an.


    »Du hast nicht daran gedacht?« Sie warf die Hände über den Kopf und schnaubte. »Ich glaube, ich spinne.«


    »Was für eine Laus ist dir denn plötzlich über die Leber gelaufen?«, wollte er wissen.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, zischte sie in seine Richtung. »Du bist weggerannt, wie ein chinesischer Koch, der hinter einem Hund her ist, ohne zu sagen, wohin du gehst. Du meldest dich mehr als 24 Stunden nicht und dann spazierst du hier herein, als wäre nichts gewesen.«


    »Ich sagte doch, ich habe vergessen dich anzurufen«, entgegnete er.


    »Und dein Handy einzuschalten hast du wahrscheinlich auch vergessen? Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Konntest du dir nicht denken, dass ich mir unheimliche Sorgen mache?«


    Cole schwieg einige Sekunden und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann entspannte sich seine Mimik und er sah sie an.


    »Ich finde, du reagierst über«, erklärte er.


    Eyleen öffnete den Mund, klappte ihn aber umgehend wieder zu und starrte ihn ungläubig an. Sie war sprachlos und konnte nicht glauben, was er eben gesagt hatte.


    Erneut begann sie zu zweifeln, ob Cole es überhaupt ernst mit ihr meinte.


    Oder hatten sie einfach nur unterschiedliche Auffassungen, was eine Beziehung betraf?


    Zu einer Partnerschaft gehörte Vertrauen. Und es ging gar nicht, dass man ohne ein Wort für mehr als einen Tag verschwand und den anderen in Sorge zurückließ.


    »Du blödes Arschloch«, schrie sie, stieß ihn zur Seite und stapfte in ihr Zimmer.


    Sie knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss, bevor sie sich aufs Bett warf und grimmig auf ihr Kopfkissen starrte.


    Sie war wütend. Nein, stinksauer traf es wohl besser. Natürlich war Eyleen heilfroh, dass es Cole gut ging, denn sie hatte sich schon die schlimmsten Szenarien ausgemalt. Aber dass er einfach nur "vergessen hatte", sie anzurufen, war der Gipfel der Frechheit.


    Je länger sie dalag und über alles nachdachte, desto ungehaltener wurde Eyleen. Sie musste mit Brenda reden, hören, was ihre Freundin zu all dem sagte.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es weit nach ein Uhr war. Egal.


    Sie hielt Ausschau nach ihrem Handy und stöhnte auf, als ihr einfiel, dass es auf dem Küchentisch lag. Ihr Zimmer wollte Eyleen heute auf keinen Fall mehr verlassen.


    Es klopfte leise an der Tür.


    »Rotfuchs?«


    Coles Stimme klang unsicher.


    Sie schnaubte.


    »Lass mich in Ruhe. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung mich zu unterhalten.«


    »Eyleen, bitte öffne die Tür«, bat er sie.


    »Verschwinde«, fauchte sie grimmig.


    »Ich würde dir gerne alles erklären.«


    Sie blickte zur Tür und knabberte an ihrem Fingernagel. Ihr Herz verlangte, zu öffnen und sich in seine starken Arme zu werfen, doch ihr Verstand sagte Nein.


    Hin und hergerissen erhob sie sich vom Bett und schlich leise zu ihrer Zimmertür. Sie legte die Hand auf das kühle Holz und presste ihre Wange dagegen. Zu wissen, dass er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand, ließ ihr Herz schneller schlagen.


    »Rotfuchs, lass mich rein«, forderte er sie erneut auf. Seine Stimme klang wie flüssiger Honig. Eyleen schloss seufzend die Augen.


    So sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihm nicht widerstehen. Wie in Zeitlupe bewegte sich ihre Hand zum Schlüssel. Sie umfasste das kühle Metall mit den Fingern und drehte es. Ein leises »Klick« ertönte, als der Bolzen zurücksprang.


    Sie trat einen Schritt zurück, als die Klinke sich nach unten bewegte und die Tür sich öffnete.


    Cole trat ein, ging auf Eyleen zu und zog sie in seine Arme.


    Sie wehrte sich nicht, unterließ es jedoch demonstrativ, seine Umarmung zu erwidern. Sie war immer noch wütend.


    Er seufzte und führte Eyleen zum Bett, wo er sie behutsam auf die Matratze drücke. Anschließend setzte er sich neben sie, wandte sich ihr zu und nahm ihre Hand.


    »Es war saudumm von mir, mich nicht bei dir zu melden«, begann er und klang, als würde er es wirklich ernst meinen. »Vielleicht muss ich mich erst an die Tatsache gewöhnen, dass ich jetzt mit jemandem zusammen bin und das eine gewisse Verantwortung mit sich bringt.«


    Bei seinen Worten sah sie auf.


    »Nach dem Anruf gestern warst du wie ausgewechselt und bist einfach aus der Wohnung gestürmt. Ich hatte keine Ahnung, was los ist. Die letzten 24 Stunden waren die reinste Hölle für mich. Vor lauter Sorge habe ich kein Auge zugemacht und bin stattdessen die ganze Nacht in der Wohnung auf und abgelaufen und habe immer wieder auf die Tür gestarrt. Ich wusste ja nicht, ob dir etwas passiert ist und du deshalb nicht anrufen konntest.«


    Cole hob ihre Hand an seine Lippen und bedeckte sie mit zärtlichen Küssen.


    »Es tut mir so leid, Rotfuchs. Ich habe einfach nicht nachgedacht, aber ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.«


    Sie nickte stumm.


    »Was war denn überhaupt los?«


    »Das ist eine lange Geschichte, aber ich versuche es kurz zu machen. Die Anruferin war Theresa, eine sehr gute Freundin. Wir kennen uns schon, seit ich denken kann.«


    Als er berichtete, dass eine andere Frau an seinem seltsamen Verhalten schuld war, versteifte sich Eyleen.


    Obwohl sie die Frau, von der Cole sprach, nicht kannte, spürte sie unvermittelt Eifersucht in sich aufwallen, doch sie schwieg und wartete, dass er weitersprach.


    Cole holte tief Luft und fuhr fort.


    »Theresa hat in den letzten Jahren einige harte Schicksalsschläge wegstecken müssen und das hat sie verändert. Sie hat immer wieder Phasen, in denen es ihr sehr schlecht geht und ich Angst habe, sie könnte sich etwas antun.«


    Eyleen sah ruckartig auf.


    »Du meinst, sie könnte sich umbringen?«


    Cole nickte betrübt.


    »Ich versuche sie dann jedes Mal wieder aufzubauen, was mir bisher auch immer gelungen ist.«


    »Aber wäre es nicht besser, wenn sie professionelle Hilfe bekommen würde?«, warf Eyleen ein.


    »Theresa weigert sich, zu einem Psychiater zu gehen und ich kann sie schließlich nicht zwingen«, antwortete er.


    Eyleen schwieg, während sich ihre Gedanken überschlugen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, welch große Last das für Cole sein musste.


    »Aber warum hast du mir das nicht gesagt, bevor du verschwunden bist? Dann hätte ich doch gewusst, wo du bist und mir nicht so große Sorgen machen müssen.«


    Die Tatsache, dass er sie hatte einfach stehen lassen, nagte noch immer an ihr.


    »In dem Moment stand ich völlig neben mir und war vollkommen überfordert. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass es jetzt einen anderen Menschen in meinem Leben gibt, der sich Sorgen um mich macht«, gestand er und starrte auf ihre beiden, verschlungenen Hände.


    Seine Worte wischten all ihren Zorn beiseite. Eyleen hob die Hand und strich ihm zärtlich über die Wange.


    »Du siehst übrigens scheiße aus«, teilte sie ihm lächelnd mit.


    Er grinste, legte seine Stirn gegen ihre und sah ihr tief in die Augen.


    »Also nimmst du meine Entschuldigung an?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.


    Sie antwortete ihm nicht. Stattdessen küsste sie ihn.


    Cole erwiderte ihren Kuss gierig. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie sich gegenseitig die Kleider von den Körpern gerissen und lagen nun nackt und eng umschlungen auf dem Bett.


    Nach all der Unsicherheit, die Eyleen seit gestern geplagt hatte, wollte sie jetzt nichts mehr, als ihn so nah bei sich spüren, wie es nur irgend möglich war.


    Er küsste sie wieder, doch diesmal nicht sanft und zärtlich, sondern wild und besitzergreifend. Dabei rollte er sich langsam auf sie.


    Das letzte Fünkchen Verstand, das Eyleen in ihrer Erregung noch geblieben war, schrie laut das Wort »Verhütung.«


    Beim letzten Mal war sie so leichtsinnig gewesen, den Gedanken daran beiseitezuschieben, doch noch einmal durfte das auf keinen Fall passieren. Sie löste vorsichtig die Lippen von Cole, sah ihn an und keuchte: »Wir brauchen ein Kondom.«


    Er runzelte verwirrt die Stirn.


    »Ich dachte, du nimmst die Pille«, erklärte er.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Na, als ich beim letzten Mal fragte, ob ich ein Kondom benutzen muss, hast du den Kopf geschüttelt.«


    Er verlagerte sein Gesicht, um sie besser ansehen zu können. Eyleen stütze sich auf die Ellbogen und erwiderte seinen Blick.


    »Ich dachte, du wolltest wissen, ob ich Kondome habe«, entgegnete sie.


    Nun zog er erstaunt die Brauen nach oben.


    »Du nimmst also nicht die Pille?«


    Sie schüttelte betreten den Kopf.


    Cole schloss die Augen und atmete lautstark aus.


    »Aber weshalb hast du denn nichts gesagt? Und wieso hast du mit mir geschlafen, obwohl du wusstest, dass wir uns nicht schützen?«


    Eyleen senkte den Blick.


    »Ich wollte ja, doch dann hat mein Verstand sich ausgeklinkt«, verriet sie.


    Erneut seufzte er. Er stand auf und verließ das Zimmer. Kurz darauf kam er zurück und hob triumphierend ein Kondom in die Höhe. Sie betrachtete ihn und konnte sich kaum an seinem Anblick sattsehen, so nackt, männlich und wunderschön, wie er war. Er legte sich wieder neben Eyleen und sah sie lange an.


    »Hast du schon einmal daran gedacht, dir die Pille verschreiben zu lassen?«


    Sie nickte.


    »Steht bereits auf meiner To-do-Liste«, entgegnete sie.


    Er grinste, wurde dann aber plötzlich ganz ernst.


    »Gut, denn das Letzte, was ich möchte, ist ein Kind.«


    Obwohl auch Eyleen nicht vorhatte, in näherer Zukunft eine Familie zu gründen, trafen sie seine Worte mitten ins Herz.


    »Aber irgendwann willst du schon Kinder, oder?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


    Ihre Beziehung war zwar noch ganz am Anfang und Eyleen hatte keine Ahnung, wie sich alles entwickeln würde und doch wollte sie gerne wissen, wie er darüber dachte.


    »Nein«, antwortete er knapp.


    »Nein?«, wiederholte sie fragend, in der Hoffnung sich verhört zu haben.


    »Ich will keine Kinder«, verriet er. »Sieh dir doch an, wie sich unsere Welt entwickelt und es wird immer schlimmer. Das möchte ich keinem Kind antun.«


    Es war, als würde bei Coles Worten etwas in Eyleen zerbrechen. Etwas, über das sie sich bisher noch nicht viele Gedanken gemacht hatte, das jedoch Teil ihrer Zukunftsträume war.


    »Wollen wir jetzt diskutieren oder uns angenehmeren Aktivitäten widmen?«, erkundigte er sich schelmisch und streichelte ihr sanft über die Schulter.


    Bei seinen Berührungen begann ihr ganzer Körper zu kribbeln. Cole hatte recht. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um zu reden.


    Sie schmiegte sich an ihn und bedeckte seinen Hals mit zärtlichen Küssen. Ein erregtes Knurren drang aus Coles Kehle.


    Kurz darauf hörte sie das Rascheln von Folie und erkannte, dass er das Kondom ausgepackt hatte und es sich überstreifte.


    Bei dem Anblick verspürte sie ein heftiges Verlangen in ihren Lenden und konnte kaum abwarten, ihn in sich zu spüren.


    Er legte sich wieder auf sie und schob behutsam ihre Schenkel auseinander.


    Sie spürte seine harte Erektion, die gegen ihren Unterleib drückte, doch das war ihr nicht genug.


    Sie reckte ihm ihre Hüften entgegen, sodass er direkt in sie hineinstoßen konnte, was er auch tat. Er stöhnte auf, als er mit einem einzigen Stoß in sie hineinglitt.


    Eyleen stöhnte laut auf, als ihr Körper damit kämpfte, ihn vollständig in sich aufzunehmen. Doch dann verschwand der Schmerz und wich dem Gefühl von lustvoller Vereinigung.


    »Scheiße, du fühlst dich so gut an«, raunte er und knabberte behutsam an ihrer Unterlippe.


    Als er sein Becken bewegte und leicht nach vorne schob, stöhnte sie. Jede Faser ihres Körpers bebte vor Lust und sehnte sich nach Erlösung.


    Er flüsterte ihren Namen, wurde schneller und drang noch tiefer in sie ein.


    Eyleens Verlangen wurde übermächtig.


    Als er nochmals den Rhythmus änderte und heftiger in sie stieß, verlor Eyleen jegliche Kontrolle. Erbarmungslos trieb er sie ihrem Orgasmus entgegen.


    Sie schrie lustvoll auf, als die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen.


    Zur gleichen Zeit kam auch Cole. Er bäumte sich auf und vergrub sich ein letztes Mal ganz tief in ihr, bevor er erschöpft auf Eyleen zusammensackte.


    

  


  
    Kapitel 23


    Die darauf folgenden Tage und Wochen vergingen wie im Flug.


    Mehr als nur einmal wachte Eyleen auf und glaubte, das alles sei nur ein wundervoller Traum.


    Der geheimnisvolle und abweisende Mann, den sie kennengelernt hatte, wich mit jedem Tag ein Stück. Stattdessen lernte sie Coles einfühlsame und romantische Seite kennen.


    Cole öffnete sich und erzählte ihr vieles aus seiner Vergangenheit. Nur von Theresa sprach er niemals. Zwei oder dreimal hatte Eyleen versucht, ihn auf sie anzusprechen, doch er hatte immer abgeblockt.


    Es gelang ihr einfach nicht, ihm mehr über diese geheimnisvolle Freundin zu entlocken.


    Irgendwann gab sie entnervt auf. Solange er nicht wieder mitten in der Nacht verschwand, um ihr beizustehen, sollte es ihr recht sein. Früher oder später würde er Eyleen in dieses Mysterium einweihen, da war sie sich sicher.


    London lag auch weiterhin unter einer dicken Schneedecke und es war eiskalt.


    Die Arbeit in der Bar machte ihr doppelt so viel Spaß, wie sonst, denn jetzt, vor den Feiertagen, waren die Gäste mit dem Trinkgeld sehr großzügig.


    Cole hatte sie einmal in der Bar besucht, was jedoch keine gute Idee gewesen war.


    Während er an der Theke gesessen und auf Eyleen gewartet hatte, tötete er jeden Gast, der seine Freundin etwas zu lange anstarrte, mit bösen Blicken.


    Als einer der Stammgäste ihr dann noch einen Klaps auf den Hintern gegeben hatte, dachte sie, Cole würde den Mann umbringen.


    Dank Graham, der gerade hinter der Theke die Getränke aufgefüllt hatte, war es aber nicht zu einer Eskalation gekommen.


    An diesem Abend hatten sie sich Eyleen und Cole darauf geeinigt, dass es besser war, wenn er sie nicht in der Bar besuchte.


    Drei Tage vor Weihnachten schlenderte sie mit Brenda durch die vollgestopften Geschäfte, auf der Suche nach einem Geschenk für Cole.


    Eyleen hatte keine Ahnung, was sie ihm schenken sollte und war mittlerweile einem hysterischen Anfall nahe.


    Brenda blieb mitten auf dem Gehweg stehen und zog ihre Freundin zur Hauswand, wo ein wenig mehr Platz war.


    »Viele Geschäfte sind nicht mehr übrig, die wir noch abklappern können. Außerdem fallen mir bald die Füße ab, und wenn ich nicht schnellstens einen heißen Tee bekomme, werde ich unleidlich«, warnte sie Eyleen.


    »Es muss doch irgendein Geschenk geben, über das sich Cole freut«, murmelte Eyleen mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


    »Besorg ihm doch einen edlen Whisky«, schlug Brenda zum dritten Mal vor.


    Eyleen verdrehte die Augen.


    »Wie unpersönlich ist das denn? Da kann ich ihm ja gleich eine Krawatte kaufen«, schnaubte sie.


    »Gute Idee! Ich weiß zufällig, wo es welche gibt«, zog Brenda sie auf.


    »Ha, ha, sehr witzig.«


    »Meine Güte, es wird doch irgendwo ein Geschenk geben, über das er sich freut. Wie wäre es mit einem Entspannungskurs?«


    »Ein was?« Eyleen starrte Brenda verwirrt an.


    »Na das ist momentan voll der Renner«, beteuerte diese euphorisch. »Für gestresste Business-Typen der ideale Weg, um mal wieder etwas runterzukommen.«


    Jetzt verschlug es Eyleen fast die Sprache. War das Brendas Ernst?


    »Du hast sie doch nicht alle. Befreites Trommeln im engen Kreis oder was?«


    Brenda verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


    »Tja meine Süße, dann musst du dir wohl selbst etwas Geniales einfallen lassen.«


    Als Eyleen sie finster anfunkelte, seufzte sie laut.


    »Ich mache dir einen Vorschlag: Wir setzen uns in ein gemütliches Café, trinken eine schöne Tasse Tee und überlegen in aller Ruhe, womit du deinem Liebsten eine Freude machen könntest.«


    »Na gut«, entschied Eyleen, denn mittlerweile taten auch ihr die Füße weh und eine Pause würde ihr guttun.


    Weshalb hatte sie nur diese verdammten Stiefel mit den Absätzen angezogen?


    Sicher, sie sahen zu der engen Jeans und ihrer Teddyjacke wirklich toll aus, aber ihre Zehen fühlten sich mittlerweile an, als wären sie zu einem Klumpen verschmolzen.


    Grinsend zog Brenda ihre Freundin hinter sich her, bis sie ein kleines Bistro erspähten, indem noch ein einziger Tisch frei war.


    Mit einem beherzten Sprung hechtete Brenda an den Tisch und ließ sich auf einen der Stühle plumpsen, bevor ein älteres Ehepaar, das gerade auf die freie Sitzmöglichkeit zugesteuert war, diese erreichen konnte.


    »Unerhört«, echauffierte sich die grauhaarige Frau und schüttelte missbilligend den Kopf.


    Ihr Gatte murmelte etwas von Manieren, die den jungen Leuten heutzutage abhanden gingen. Dabei vibrierte sein zurechtgezwirbelter Schnurrbart.


    Eyleen nuschelte ein »Sorry«, bevor sie sich auf den gegenüberliegenden Stuhl setzte.


    Das ältere Ehepaar verließ wild zeternd das Bistro.


    Nachdem die Freundinnen einen Tee bestellt, über Coles Geschenk diskutiert und miteinander gestritten hatten, traten sie neuen Mutes auf die Straße, um einen weiteren Versuch zu starten, etwas Passendes zu finden.


    Draußen dämmerte es bereits und überall sah man Menschen, mit diesen albernen, blinkenden Bommeln an den Weihnachtsmützen.


    »Den Typen, der diese dämlichen Mützen erfunden hat, würde ich mir gerne mal vorknöpfen«, sagte Eyleen, als ein Rudel Touristen ihnen entgegenkam, die so hektisch blinkten, dass sie sich wegdrehen musste.


    »Kann es sein, dass du zum Weihnachtsmuffel mutiert bist? Seit über zwei Stunden bist du permanent am Rummeckern.«


    Eyleen seufzte.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich kleinlaut bei ihrer besten Freundin. »Normalerweise kann ich gar nicht genug von diesem Weihnachtskitsch bekommen, aber im Augenblick bin ich nur noch am Grübeln, was ich Cole schenken soll. Das verdirbt mir die ganze Stimmung«, erklärte sie.


    »Apropos Weihnachtskitsch, ich hab eine tolle Idee, wie du wieder gute Laune und vielleicht auch ein Geschenk für Cole bekommst«, flötete ihr Brenda entgegen.


    Eyleen sah ruckartig auf.


    »Raus damit!«


    Brenda grinste über das ganze Gesicht.


    »Wir gehen zu Harrods. Dort ist es so weihnachtlich, dass selbst der hartgesottenste Weihnachtsmuffel weich wird.«


    »Aber auch sauteuer«, warf Eyleen ein.


    Brenda tat den Einwurf ihrer Freundin mit einer wegwerfenden Geste ab.


    »Papperlapapp! Lieber zahlst du ein paar Pfund mehr und sparst dir dafür einen weiteren Tag, an dem du schlecht gelaunt durch alle Geschäfte geisterst.«


    »Um diese Zeit ist die U-Bahn gerammelt voll«, stöhnte Eyleen.


    »Das kann uns egal sein, wir nehmen ein Taxi. Ich bezahle.«


    Bevor Eyleen noch etwas sagen konnte, hatte Brenda auch schon den Arm gehoben und warf sich kurz darauf beherzt vor ein Taxi, welches laut quietschend zum Stehen kam.


    »Los, komm schon«, forderte sie Eyleen auf, öffnete die Tür und rutschte auf die Rückbank.


    Dem Fahrer, der sie böse anblitzte, schenkte sie ein hinreißendes Lächeln. Sofort wurde seine Miene weicher. Er schmunzelte. Brenda nannte ihm das Ziel und er fuhr los.


    Eyleen sah ihre Freundin an und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Brenda drehte den Kopf zu Eyleen und zwinkerte ihr zu.


    Mit ihrer weißen Wollmütze, den blonden Haaren und den von der Kälte geröteten Wangen sah sie aus wie ein Engel.


    Kein Wunder, dass ihr niemand lange böse sein konnte.


    Zehn Minuten später stiegen sie aus und Brenda bezahlte den Fahrer. Sie trällerte ihm ein »Frohe Weihnachten« entgegen und er fuhr zufrieden grinsend davon.


    Eyleen sah unterdessen fasziniert die Fassade des Kaufhauses Harrods nach oben. Das ganze Gebäude war mit unzähligen Lichtern geschmückt und sah einfach fantastisch aus.


    »Wahnsinn«, hauchte sie ehrfurchtsvoll.


    Brenda sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Soll das heißen, dass du noch nie an Weihnachten hier warst?«


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Entweder habe ich gearbeitet oder meine Geschenke in billigeren Gegenden gekauft«, erklärte sie etwas verlegen.


    »Na wie gut, dass ich diesmal dabei bin«, erkannte Brenda.


    »Ja, das ist wirklich der absolute Wahnsinn«, bemerkte sie, immer noch auf die Fassade starrend.


    »Wenn du das hier schon toll findest, dann wird es dich im Innern umhauen«, versprach Brenda.


    »Echt?«


    »Echt! Auf ins Gewühl«, sagte sie und steuerte zielsicher auf den Eingang des Luxus-Kaufhauses zu.


    Eyleen folgte dem Energiebündel.


    Kaum hatte sie das Nobel-Shoppingparadies betreten, blieb sie ruckartig stehen und sah sich mit offenem Mund um.


    »Hab ich zu viel versprochen?«


    Eyleen schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu antworten. Ihr Sprachzentrum hatte sich verabschiedet, da ihr Hirn all die Eindrücke verarbeiten musste, die gerade auf sie einprasselten und ihren gesamten Arbeitsspeicher in Beschlag nahmen.


    »Das ist echt krass«, kam ihr schließlich doch noch über die Lippen.


    Es schien, als habe man alles an Weihnachtsdekoration, die man für Geld bekommen konnte, hierher geschafft.


    Außerdem duftete es herrlich nach verschiedenen Gewürzen.


    Kein Wunder, denn im Erdgeschoss befand sich die Feinkostabteilung, in der es Köstlichkeiten aus der ganzen Welt gab.


    Von den Decken hingen prunkvolle Kronleuchter und trotz der weihnachtlichen Dekoration, war das ägyptische Design im Kaufhaus noch deutlich zu erkennen.


    »Ja, nicht wahr? Aber wir sollten uns jetzt mal langsam nach einem Geschenk umsehen. Ich hab da auch schon eine Idee«, erklärte Brenda, packte ihre Freundin an der Hand und zog sie hinter sich her.


    »Was ist das?«, wollte Eyleen wissen, als sie auf die Rolltreppen zusteuerten und ihr Blick auf zwei Bronzestatuen fiel, die ihr bekannt vorkamen.


    Ein Mann und eine Frau, die sich in die Augen sahen und lächelten.


    Beide hielten sie sich an einem über ihnen fliegenden Albatros fest.


    Auf dem Sockel darunter stand in dicker Schrift "INNOCENT VICTIMS".


    Als Eyleen den Text - Unschuldige Opfer - gelesen hatte, wusste sie auch ohne Brendas Antwort, um welche Personen es sich da handelte. Es waren Diana und Dodi.


    »Willst du den Gedächtnisbrunnen sehen?«, erkundigte sich Brenda.


    Als sie nicht sofort reagierte, zog ihre Freundin sie kurz entschlossen mit sich auf die Rolltreppe, die ins Untergeschoss fuhr.


    Wenig später standen die beiden Frauen hinter einer dichten Traube Menschen.


    »Gibt es hier was umsonst?«, fragte Eyleen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwas zu erkennen.


    »Wirst du gleich sehen«, antwortete Brenda und bahnte sich, mithilfe ihrer Ellbogen, einen Weg durch die Menge.


    Als sie endlich vorne angekommen waren, starrte Eyleen verblüfft auf einen zweistöckigen Brunnen, auf dessen Spitze, Dianas und Dodis Bild angebracht war.


    Ihr Blick wanderte zu einer gläsernen Pyramide darunter, in der ein Weinglas und ein auffallend schöner Ring zu erkennen waren.


    Bevor sie Brenda fragen konnte, sagte die:


    »Siehst du den Lippenstift am Glasrand?«


    Eyleen beugte sich etwas nach vorne und betrachtete die Pyramide genauer.


    Erstaunt stellte sie fest, dass sich wirklich roter Lippenstift an dem Glas befand.


    »Tatsächlich«, murmelte sie.


    »Das ist das Glas mit Dianas Lippenstift. Das Glas ihres letzten Dinners, bevor sie im Tunnel verunglückte«, erklärte Brenda und deutete dann auf den Ring. »Und das hier ist der Verlobungsring, den Dodi ihr einen Tag vor ihrem Tod geschenkt hat.«


    Eyleen nickte stumm.


    Sie war zwar damals ein Kind gewesen, als das Unglück passierte, doch sie konnte sich noch genau an alles erinnern.


    Eyleen hatte sogar geweint, wie auch all die anderen Mädchen in ihrem Heim. Und nun spürte sie erneut diese Betroffenheit in sich aufkeimen.


    »Lass uns gehen, bevor ich dir noch ein Taschentuch geben muss«, entschied Brenda, die Eyleens wässrige Augen gesehen hatte.


    »Okay«, stimmte sie mit erstickter Stimme zu, warf einen letzten Blick auf das so fröhlich lächelnde Paar und drehte sich schließlich ab.


    Das Leben konnte schon gemein sein. Gerade als Diana ihre große Liebe gefunden hatte und endlich glücklich gewesen war, hatte sie alles bei diesem Unfall verloren.


    Eyleen schüttelte den Kopf, um diese deprimierenden Gedanken zu verscheuchen und konzentrierte sich auf Brenda.


    »Du sagtest vorhin, du hast eine Idee, was ich Cole schenken könnte?«, erkundigte sie sich, als sie die Rolltreppe nach oben fuhren.


    »Ja, hab ich«, antwortete Brenda grinsend, schwieg dann aber wieder.


    Eyleen verdrehte die Augen.


    »Könntest du mir vielleicht auch verraten, um was es sich dabei handelt?«


    »Das wirst du gleich selbst sehen.«


    »Ich hasse deine ständige Geheimnistuerei«, brummte Eyleen genervt, folgte ihr aber brav.


    Vor einer Vitrine mit edlen Schreibutensilien blieb Brenda schließlich stehen.


    »Wie wäre es damit?«, fragte sie und deutete auf einen Montblanc Kugelschreiber.


    Eyleen beugte sich nach vorne, um einen Blick auf das Preisschild zu werfen und rang entsetzt nach Luft.


    »390 Pfund für einen Kugelschreiber. Du hast ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


    »Das ist eines der teureren Modelle. Man bekommt aber auch schon welche für 200 Pfund«, verteidigte sich ihre Freundin.


    Eyleen starrte Brenda fassungslos an.


    »Sag mal sehe ich aus wie die Queen, oder wie kommst du darauf, dass ich mir so etwas leisten könnte?«


    Jetzt wurde Brenda sauer.


    »Was wolltest du ihm denn kaufen? Eine Schachtel Pralinen? Himmel Herrgott, es ist euer erstes gemeinsames Weihnachtsfest. Du zahlst bei Cole kaum Miete, da wirst du doch einmal etwas mehr Geld ausgeben können. Ich bin mir sicher, dass er sich tierisch über ein solches Geschenk freuen würde.«


    Eyleen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Eigentlich hatte Brenda recht. Sie wollte zwar nicht mehr als 100 Pfund ausgeben, aber über so einen edlen Kugelschreiber würde sich Cole mit Sicherheit ein Loch in den Bauch freuen.


    Brenda seufzte herzzerreißend laut.


    »Ich ertrage es nicht, noch mehr Geschäfte mit dir abzuklappern, denn sonst laufe ich in naher Zukunft Amok. Bitte, bitte kauf so ein Teil, damit endlich Ruhe ist. Ich steuere auch 50 Pfund dazu.«


    Jetzt musste Eyleen lachen.


    Dass Brenda ihr Geld anbot, zeigte deutlich, wie nah sie dem Wahnsinn war.


    »Na gut, dann wird es ein Montblanc Kugelschreiber«, entschied sie.


    Ihre Freundin quietschte laut auf, hüpfte und klatschte dabei erfreut in die Hände. Als sie ihre Geldbörse herauszog, um Eyleen die versprochenen 50 Pfund zu überreichen, machte sie eine abwehrende Handbewegung.


    »Lass stecken, das schaffe ich schon alleine«, erklärte sie.


    Den Bruchteil einer Sekunde später stand eine gepflegte Verkäuferin vor ihnen und erkundigte sich höflich, ob sie den beiden helfen könnte.


    Eyleen bat darum, die günstigsten Modelle ansehen zu dürfen.


    Die Dame nickte lächelnd und suchte die gewünschten Kugelschreiber heraus.


    


    Fünf Minuten später traten die beiden Freundinnen in die kühle Abendluft.


    Eyleen hielt stolz eine Harrods-Tüte in der Hand, in der sich ein Montblanc Kugelschreiber der Serie "StarWalker" befand. 220 Pfund hatte sie dafür hingelegt.


    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Geld für ein Geschenk ausgegeben zu haben.


    »Ich habe echt nicht alle Latten am Zaun, ihm so etwas Teures zu kaufen.«


    »Wenn du seine Reaktion siehst, sobald er das Teil ausgepackt hat, wirst du nicht mehr an die Kohle denken«, versicherte ihr Brenda. »Soll ich uns ein Taxi rufen oder musst du noch irgendwo hin?«, erkundigte sie sich.


    Eyleen fiel auf, dass sie bei der Frage irgendwie panisch klang. Sie entschied, ihre Freundin zu erlösen.


    »Nein, ich bin fertig«, antwortete sie grinsend.


    Sie meinte ein genuscheltes »Gott sei Dank« zu hören, als sie ein letztes Mal zu der hell beleuchteten Fassade blickte, während Brenda Ausschau nach einem Taxi hielt.


    Als Eyleen die bunt geschmückten Schaufenster betrachtete, fiel ihr Blick auf ein Paar in der vorbeiströmenden Menge und sie versteifte sich.


    Sie sah einen großen, gut aussehenden dunkelhaarigen Mann, der den Arm um eine sehr hübsche blonde Frau gelegt hatte. Beide unterhielten sich angeregt und lachten.


    Wie versteinert betrachtete Eyleen das Paar.


    Nein, das konnte unmöglich wahr sein. Der Mann beugte sich zu seiner Partnerin und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie schallend zu lachen begann.


    Als er wieder aufsah, konnte Eyleen einen kurzen Blick auf seine Augen werfen. Sie keuchte entsetzt auf.


    »Das ist Cole!«


    »Was hast du gesagt?« Brenda, die noch immer hektisch jedem Taxi zuwinkte, das vorbeifuhr, hielt inne und sah zu Eyleen. »Ich habe kein Wort verstanden, du must lauter reden«, fügte sie hinzu.


    Eyleen drehte sich zu ihrer Freundin und deutete dabei auf das Paar.


    »Dort drüben ist Cole und er hat den Arm um eine Frau gelegt.«


    »Wo denn?«, wollte Brenda wissen und reckte suchend den Hals.


    Eyleen sah ebenfalls auf die Stelle, wo die beiden vor ein paar Sekunden noch entlang gelaufen waren und suchte anschließend hektisch den Gehweg ab.


    Doch von Cole und der mysteriösen Frau war keine Spur mehr zu sehen.


    »Eben waren sie noch da«, versicherte ihr Eyleen.


    »Du hast dich bestimmt getäuscht. Wahrscheinlich ist deine Sehnsucht nach Cole schon so groß, dass du ihn überall siehst«, kicherte Brenda und wandte sich wieder den Taxis zu.


    Eyleens Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war sich ganz sicher gewesen, dass sie Cole gesehen hatte.


    Sie versuchte sich zu erinnern, welche Kleidung der Mann getragen hatte, doch darauf hatte sie in ihrer Aufregung überhaupt nicht geachtet.


    Cole hatte ihr heute Morgen mitgeteilt, dass er geschäftlich unterwegs sei und erst am späten Abend zurückkommen würde. Aber was, wenn das nur eine Lüge gewesen war?


    Der Gedanke, dass sie recht haben könnte, schnürte ihr die Brust zusammen.


    Doch dann redete sie sich ein, dass sie sich getäuscht haben musste.


    Was für einen Grund sollte er haben, mit einer anderen Frau durch die Stadt zu spazieren. Er und Eyleen waren frisch verliebt und kein altes Ehepaar, das einander satt hatte.


    »Kommst du?«, rief Brenda, die ein Taxi ergattert hatte. Eyleen nickte und trottete zu ihr hinüber. Sie warf einen letzten suchenden Blick über die vorbeiströmende Menschenmenge und seufzte.


    Auf der Heimfahrt schwieg sie, während Brenda sich angeregt mit dem Taxifahrer unterhielt.


    Eyleen sah aus dem Fenster auf die verschneiten Straßen und die unzähligen Menschen und hing ihren Gedanken nach.


    So vehement sie sich auch einredete, dass ihre Augen ihr einen Streich gespielt hatten, oder dieser Mann Cole einfach nur extrem ähnlich gesehen hatte, so sehr nagten dennoch Zweifel an ihr.


    Vielleicht sollte sie ihn geradeheraus darauf ansprechen und fragen, ob er heute mit einer Frau in der Stadt unterwegs gewesen sei?


    Sie schüttelte heftig den Kopf und Brenda warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Ich habe nur nachgedacht«, erklärte sie knapp.


    »Doch nicht etwa immer noch über das Paar bei Harrods?«


    »Doch«, seufzte sie.


    Brenda setzte eine tadelnde Miene auf.


    »Denk doch mal logisch nach. Warum sollte Cole mit einer fremden Frau, Arm in Arm durch die Gegend schlendern?«


    Als Eyleen nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Er ist über beide Ohren in dich verliebt, das sieht doch ein Blinder mit Krückstock. Er würde dich niemals betrügen. Ich bin mir sicher, dass der Mann, den du gesehen hast, nur eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm hatte. Schließlich standen wir ein ganzes Stück entfernt und da kann einen das Auge schon mal täuschen. Hör auf dir unnötige Gedanken zu machen. Damit versaust du dir nur die Weihnachtsstimmung.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Eyleen zu und schenkte Brenda ein gequältes Lächeln.


    In diesem Moment erreichte das Fahrzeug die Sandwichbar. Die beiden Freundinnen stiegen aus und Brenda zog Eyleen in eine heftige Abschiedsumarmung.


    »Wir sehen uns dann an Heiligabend bei uns.«


    Eyleen nickte.


    »Ja, Cole und ich sind Punkt sieben Uhr da«, versicherte sie ihrer Freundin.


    Da dieses Jahr Adams Eltern über die Feiertage zu Besuch waren, hatten Adam und Brenda das Weihnachtsessen mit Eyleen und Cole kurzerhand auf den Heiligen Abend vorverlegt.


    »Wenn ich daran denke, dass ich zwei Tage mit meinen zukünftigen Schwiegereltern verbringen muss, wird mir ganz schlecht«, stöhnte Brenda.


    »Augen zu und durch. Du wirst das schaffen«, beteuerte Eyleen grinsend.


    »Dein Wort in Gottes Ohr.«


    »Dann bis übermorgen«, sagte Eyleen, drückte ihre Freundin noch einmal und machte sich auf den Weg nach Hause.


    »Und vergiss die Geschenke nicht. Wir machen die Bescherung schon am Abend, weil wir euch ja danach nicht mehr sehen«, rief ihre Freundin hinterher.


    Eyleen hob die Hand, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und stapfte weiter.


    Als sie die Wohnung betrat, war alles dunkel. Cole war also noch nicht hier.


    Sie schaltete das Licht an, nachdem sie, wie immer, fast über den Kater gestolpert wäre, der ihr laut schnurrend um die Beine strich.


    Eyleen eilte schnurstracks in ihr Zimmer und verstaute die Harrods Tüte mit Coles Geschenk ganz unten in ihrem Schrank.


    Dabei huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Wie er wohl reagieren würde, wenn er sah, was sie ihm gekauft hatte?


    Anschließend ging sie in die Küche, schenkte sich ein Glas Eistee ein und ließ sich kurz darauf erschöpft auf die Couch im Wohnzimmer fallen.


    Sie zog ihre Schuhe aus und rieb ihre schmerzenden Füße.


    »Du hast es gut«, sagte sie zu dem Kater, der vor ihr saß und sie interessiert beobachtete. »Kein Stress wegen Geschenken, immer genug zu fressen und ein warmes Plätzchen zum Schlafen.«


    Gurke gab ein zustimmendes »Miau« von sich, sprang anschließend auf ihren Schoß, wo er sich häuslich niederließ.


    Das gleichmäßige und sehr laute Schnurren, das er von sich gab, wirkte so beruhigend auf Eyleen, dass ihr die Augen zufielen.


    


    Etwas Weiches kitzelte an ihrer Wange und weckte sie auf.


    »Lass das, Gurke«, brummte sie schläfrig und drehte ihr Gesicht zur Seite.


    »Na, das nenne ich mal eine herzliche Begrüßung«, antwortete Cole mit belustigter Stimme.


    Erschrocken sah sie auf und blickte in zwei dunkelbraune Augen, die sie liebevoll musterten.


    »Du bist wieder zurück«, kiekste sie erfreut und fiel ihm um den Hals. Er gab ein rauchiges Lachen von sich.


    »Das ist schon besser«, murmelte er belustigt und küsste sie.


    Sie zog ihn dichter zu sich und erwiderte Coles leidenschaftlichen Kuss.


    Ihre Gedanken schweiften jedoch immer wieder zurück zu dem Zeitpunkt, als sie geglaubt hatte, ihn mit einer anderen Frau gesehen zu haben. Eyleen ärgerte sich, dass sie die Zweifel nicht beiseiteschieben konnte, doch es ließ ihr einfach keine Ruhe.


    Als er den Kuss beendete, sah sie ihn lange an.


    »Was ist los?«, wollte er wissen.


    Eyleen lächelte.


    Die Frage, ob er es gewesen war, den sie mit einer anderen Frau gesehen hatte, brannte ihr zwar auf den Nägeln, doch sie würde sie niemals laut aussprechen.


    »Hattest du einen anstrengenden Tag?«, erkundigte sie sich stattdessen.


    Cole seufzte.


    »Ich hatte eine Menge zu tun, aber jetzt ist erst mal Pause bis nach den Feiertagen.«


    »Wo warst du denn heute?«, fragte sie und versuchte, es so belanglos klingen zu lassen, wie möglich.


    »Ich war den ganzen Tag in Southampton. Es gab Probleme mit einer Lieferung Fässer aus den USA, die wir dringend in der Destillerie benötigen. Irgendjemand von diesen Stümpern hat die Papiere falsch ausgefüllt und so habe ich Stunden beim Hafenmeister verbracht, um das alles wieder in Ordnung zu bringen«, erklärte er und verdrehte dabei die Augen.


    »Oh, das tut mir leid«, murmelte Eyleen.


    Cole strich ihr über die Wange.


    »Weshalb? Du kannst doch nichts dafür«, entgegnete er lächelnd. »Jetzt ist zum Glück alles geklärt und die Fässer sind auf dem Weg nach Schottland.«


    »Dann bist du eben erst aus Southampton zurückgekommen?« Eyleen konnte es einfach nicht lassen. Sie wollte Gewissheit haben, es aus seinem Mund hören.


    »Ja und um ein Haar hätte es noch länger gedauert, da bei Guildford ein Stau war«, erzählte er.


    Bei seinen Worten fiel ihr ein Stein vom Herzen. Wie es schien, sagte er die Wahrheit. Es sei denn, er wäre ein wirklich guter Lügner, was Eyleen nicht glaubte.


    »Dann bist du sicher total fertig«, flüsterte sie und strich ihm zärtlich durch sein kinnlanges, braunes Haar.


    »So fertig nun auch nicht«, gab er zurück und zwinkerte ihr vielsagend zu.


    

  


  
    Kapitel 24


    »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät«, sagte Eyleen, während sie hektisch in der Wohnung herumlief.


    Sie sah auf das Sideboard im Flur, auf dem ein Kuchen und ein großes, längliches Geschenk standen.


    Traditionell aß man an den Feiertagen zwar Christmas-Pudding zum Nachtisch, aber Eyleen hatte dieser widerlichen Pampe noch nie etwas abgewinnen können.


    Deshalb hatte sie einen Kuchen gebacken. Außerdem brachen sie sowieso jegliche Tradition, indem sie schon heute ihr Weihnachtsessen abhielten. Normalerweise tat man dies in England erst am 25. Dezember.


    Doch da Adam und Brenda an diesem Tag keine Zeit hatten, mussten sie eine Ausnahme machen.


    Cole kam grinsend aus seinem Zimmer. In der Hand hielt er eine Tüte von Harrods.


    Eyleen sog scharf die Luft ein, weil sie im ersten Moment glaubte, er habe ihr Geschenk gefunden. Doch dann sah sie, dass die Tüte um einiges kleiner war, als ihre eigene und sie atmete erleichtert auf.


    »Was ist das?«, erkundigte sie sich neugierig und deutete mit dem Finger darauf.


    »Mein Geschenk für dich«, antwortete Cole.


    Erstaunt hob Eyleen die Brauen. Er hatte ihr ebenso etwas in dem Luxus-Kaufhaus gekauft?


    »Warten wir nicht bis morgen früh mit der Bescherung?«


    »Warum sollten wir? Schließlich feiern wir mit Brenda und Adam heute schon, da können wir uns auch unsere Geschenke geben«, erklärte er lässig.


    Eyleen nickte und rannte ohne ein weiteres Wort in ihr Zimmer, wo sie Coles Geschenk aus dem Schrank zog.


    Als sie wieder auf den Flur trat und er die Tüte in ihrer Hand sah, hob nun er belustigt eine Augenbraue.


    »Du warst auch bei Harrods?«


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    »So ist es und du wirst Augen machen, was ich für dich habe«, entgegnete sie geheimnisvoll.


    Als sie einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr warf, keuchte sie erschrocken auf.


    »Heilige Scheiße, wenn wir jetzt nicht losgehen, kommen wir zu spät und du weißt, wie empfindlich Brenda ist, was Pünktlichkeit angeht.«


    »Nach dir«, meinte er und hielt ihr die Wohnungstür auf.


    Cole hatte Adams und Brendas Geschenk unter dem Arm.


    Eyleen machte einen Knicks und schlüpfte an ihm vorbei, in den Hausflur.


    Sie traten auf die Straße und stellten fest, dass es schneite.


    »Oh wie schön«, trällerte Eyleen und sah zum nachtschwarzen Himmel empor, aus dem dicke weiße Flocken auf sie niederfielen. Sie schloss die Augen und schnupperte.


    »Was treibst du da?«, erkundigte sich Cole.


    »Ich genieße den Duft von Schnee«, antwortete sie. Eyleen machte sich darauf gefasst, dass Cole sie gleich auslachen und belehren würde, so wie Mason es getan hatte, doch dem war nicht so. Stattdessen schloss auch er die Augen und schnupperte.


    »Riecht gut. Irgendwie sauber und frisch.«


    Eyleen sah ihn erstaunt an.


    Hatte er ihr wirklich gerade zugestimmt? Die meisten Menschen machten sich über sie lustig, wenn sie behauptete, dass Schnee nach etwas roch.


    »Du bist wunderbar«, flüsterte sie glücklich.


    Wie gerne hätte sie ihm hier und jetzt gesagt, dass sie ihn liebte, denn das entsprach der Wahrheit, doch sie glaubte, es könnte auf Cole verstörend wirken, wenn sie ihm bereits nach wenigen Wochen ihre Liebe gestand.


    Und überhaupt wollte sie damit warten, bis er es zuerst sagte. Er sollte sich nicht unter Druck gesetzt fühlen.


    Hätte sie nicht diesen verflixten Kuchen in Händen gehalten, wäre sie ihm jetzt um den Hals gefallen.


    »Du bist auch wunderbar, Rotfuchs«, erwiderte er zärtlich.


    


    Der Truthahn, den Brenda ihnen serviert hatte, war köstlich gewesen. Eyleen hatte zwei Portionen in sich hineingeschaufelt und saß jetzt träge und faul auf dem Sofa.


    »Wer will ein Stück Kuchen?«, erkundigte sich Brenda.


    »Nicht einmal, wenn du mir eine geladene Waffe an den Kopf hältst«, antwortete Eyleen und öffnete den Knopf ihrer Jeans.


    Auch Adam und Cole, die beim Abendessen genauso zugeschlagen hatten wie Eyleen, winkten dankend ab.


    Brenda zuckte die Achseln.


    »Na gut, dann eben später«, sagte sie und ließ sich neben Eyleen aufs Sofa fallen.


    »Ich glaube, ich platze jeden Moment«, stöhnte Eyleen und rieb sich über den Bauch.


    Sie verfluchte ihre Röhrenjeans, die jetzt an allen Ecken und Enden kniff.


    Jedes Jahr unterlief ihr der gleiche Fehler. Anstatt ihren schwarzen Rock anzuziehen, der einen sehr vorteilhaften Gummizug besaß, quetschte sie sich in eine enge Hose, die ihr nach dem Essen das Leben zur Hölle machte.


    »Hör auf zu jammern«, entgegnete Brenda kichernd. »Vielleicht bringen dich ein paar Geschenke auf andere Gedanken?«


    Sie zog ein kleines, in Weihnachtspapier eingewickeltes Päckchen hinter dem Sofa hervor und reichte es Eyleen. »Von Adam und mir.«


    Eyleen riss es auf, hob den Deckel und sah auf ein feuerzeuggroßes, schwarzes Gerät mit einem überdimensional großen roten Knopf.


    Sie wollte ihn gerade drücken, um herauszufinden, was geschah, wenn man ihn betätigte, da hob Brenda erschrocken die Hand.


    »Nicht draufdrücken«, warnte sie. Eyleen sah ihre Freundin verwundert an.


    »Wieso nicht? Geht sonst eine Sprengladung in die Luft?«


    Nun meldete sich Adam zu Wort.


    »Das ist ein Taschenalarm. Das Ding macht einen ohrenbetäubenden Lärm.«


    »Ein Taschenalarm?«, wiederholte Eyleen verwirrt.


    Brenda nickte aufgeregt.


    »Genau. Wir dachten, du könntest so etwas gut gebrauchen, da du immer mitten in der Nacht nach Hause gehst. Wenn du dich bedroht fühlst, drückst du einfach den roten Knopf und das Teil jault so laut los, dass jeder Angreifer sofort panisch das Weite sucht.«


    »Tolles Geschenk«, stimmte Cole nickend zu.


    »Vielen Dank.« Eyleen umarmte Brenda und drückte Adam einen Kuss auf die Wange. Die beiden hatten sich wirklich Gedanken gemacht, als sie ein Geschenk für Eyleen besorgt hatten.


    Während Eyleen sich das kleine Gerät genauer besah, überreichte Adam Cole eine längliche Schachtel.


    Es handelte sich um eine alte Flasche Whisky. Ein Sammlerstück, das viel zu schade war, um es zu trinken.


    Eyleen sah ihrem Freund an, dass er sich sehr über das Geschenk freute, und konnte es kaum erwarten, ihm ihres zu überreichen. Doch erst waren Adam und Brenda an der Reihe.


    Cole drückte Adam den langen Karton in die Hand.


    »Von uns beiden für euch«, sagte er.


    Brenda riss ihrem Liebsten das Geschenk aus den Händen und zog aufgeregt das Papier herunter.


    »Ich werde verrückt, eine Soundbar«, schrie sie erfreut.


    »Jetzt habt ihr endlich einen anständigen Ton an eurem Fernseher«, entgegnete Cole.


    Eyleen sah lächelnd zu, wie die beiden die Soundbar an das TV-Gerät anschlossen.


    Sie war stolz auf Cole, denn er war es gewesen, der die Idee zu diesem Geschenk gehabt hatte. Adam und Brenda hatten sich vor einigen Wochen einen neuen Fernseher zugelegt und seither schimpften sie über den dünnen Sound.


    Cole schenkte Eyleen ein zufriedenes Lächeln und sie strich ihm liebevoll über die Schulter.


    »Vielen, vielen Dank«, zwitscherte Brenda und drehte die Lautstärke hoch. Man merkte den Unterschied sofort und auch Adam strahlte sie begeistert an.


    Plötzlich hielt Cole Eyleen eine Schachtel unter die Nase. Sie war in Herzchenpapier verpackt und obenauf prangte eine kleine, rote Schleife.


    »Frohe Weihnachten Rotfuchs.«


    Eyleen riss aufgeregt das Papier ab. Sie hielt die Luft an, als sie erkannte, dass es sich um ein Schmuckkästchen handelte.


    Vorsichtig hob sie den Deckel an.


    Auf Samt gebettet lag eine goldene Kette mit einem wundervollen Herzanhänger, in dem ein Rubin und ein Saphir eingelassen waren.


    »Der Rubin bist du und der Saphir bin ich«, erklärte Cole stolz und versuchte an Eyleens Reaktion abzulesen, ob ihr das Schmuckstück gefiel.


    Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in seine schokobraunen Augen.


    Um ein Haar hätte sie vor lauter Rührung losgeheult.


    »Das ist traumhaft schön«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Ich habe noch nie etwas so Wundervolles geschenkt bekommen.«


    Cole nahm sie in den Arm und küsste sie.


    »Nicht so schön, wie du«, raunte er, als er sich von ihr löste.


    Behutsam legte er ihr die Kette um.


    Eyleen war völlig aus dem Häuschen und strich immer wieder mit den Fingern über das Herz, das sich zart an ihre Haut schmiegte.


    »Jetzt musst du dein Geschenk auspacken«, entschied sie aufgeregt und hob die Tüte hoch, die sie neben dem Sofa auf den Boden gestellt hatte.


    Doch gerade, als sie ihm sein Weihnachtsgeschenk überreichen wollte, klingelte sein Handy.


    Er hob den Finger, warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und formte mit den Lippen stumm das Wort »Moment«, dann nahm er das Gespräch entgegen.


    Eyleen ließ ihn nicht aus den Augen und stellte entsetzt fest, dass sich seine Miene verfinsterte, während er seinem Gesprächspartner lauschte.


    »Es ist gerade sehr ungünstig, ich bin bei Freunden«, hörte sie ihn sagen. Dann folgte ein sanfteres: »Nein, das tust du nicht.«


    Eyleen beobachtete Cole mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


    Sie fragte sich, was an Heiligabend so wichtig sein konnte, dass jemand Cole anrief. Da er sein gegenüber duzte, schloss sie etwas Geschäftliches aus.


    »Ich bin in zwanzig Minuten da«, sagte er schließlich und legte auf. Eyleen sah ihn entsetzt an.


    »Was ist denn los?«


    »Theresa«, antwortete er grimmig.


    Eyleens Augen weiteten sich. Das war doch jetzt nicht sein Ernst, oder?


    »Du gehst jetzt zu ihr?«


    »Ich muss«, war alles, was er sagte. Er entschuldigte sich bei Adam und Brenda. Dann beugte er sich zu Eyleen, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken.


    Doch ehe seine Lippen ihre Haut berühren konnten, drehte sie den Kopf zur Seite und starrte ihn finster an.


    »Du lässt mich jetzt hier alleine sitzen und fährst zu ihr?«


    Cole seufzte.


    »Ich mache es wieder gut, versprochen«, versicherte er. Ohne ein weiteres Wort eilte er davon.


    Eyleen sah ihm nach. Auch als er schon lange weg war, starrte sie noch auf die Stelle, wo er eben im Flur verschwunden war.


    Sie konnte nicht fassen, was eben geschehen war. Auch Brenda und Adam waren in ein peinlich berührtes Schweigen verfallen und warfen ihr mitleidige Blicke zu.


    »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte sie kopfschüttelnd und drehte dabei geistesabwesend Coles Geschenk zwischen den Fingern.


    War das eben wirklich passiert?


    Brenda legte Eyleen vorsichtig die Hand auf den Arm und riss sie damit aus ihren düsteren Gedanken.


    »Tut mir echt leid«, sagte sie leise.


    »Mir auch«, meinte sie und Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Eben war der Abend noch perfekt gewesen und von einer Minute auf die andere hatte diese dämliche Kuh mit ihrem Anruf alles zerstört.


    Eyleen begriff plötzlich, dass sie in Coles Leben nicht an erster Stelle stand und diese Tatsache schmerzte fürchterlich.


    Ohne Zweifel, er mochte sie, aber sobald diese Frau ihn rief, ließ er Eyleen im Regen stehen und verschwand.


    »Soll ich dir einen Tee machen?«, erkundigte Brenda sich besorgt.


    Eyleen sah auf.


    »In diesem Fall hilft kein Tee«, antwortete sie traurig.


    Adam räusperte sich.


    »Ich bin mir sicher, dass er bald zurück ist. Es ist nicht weit bis zu ihrer Wohnung und Cole wird alles daransetzen, um schnell wieder bei dir zu sein.«


    Fast gleichzeitig kniffen beide Freundinnen die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und sahen Adam argwöhnisch an.


    Doch bevor Eyleen etwas sagen konnte, ergriff Brenda das Wort.


    »Sag mir bitte nicht, dass du diese Theresa kennst?«


    Schnell wandte Adam den Blick ab und lief rot an. Anscheinend wurde ihm erst jetzt bewusst, dass er etwas Falsches gesagt hatte.


    »Ich ... also ...«, stammelte er unbeholfen.


    »Adam!« Brendas Stimme klang gefährlich. »Du sagst uns jetzt sofort, was du über diese Frau weißt.«


    Er ließ die Schultern hängen und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Das kann ich nicht«, flüsterte er. »Ich habe Cole mein Wort gegeben.«


    Brenda sprang so schnell auf, dass Eyleen erschrocken zusammenzuckte. Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und funkelte ihren Freund böse an.


    »Entweder du sagst uns, was du weißt, oder du kannst das Weihnachtsfest allein mit deinen Eltern verbringen«, zischte sie.


    Adam sah entsetzt auf.


    »Das würdest du nicht tun.«


    Brenda schnaubte.


    »Willst du es darauf ankommen lassen?«


    Jetzt tat Adam Eyleen fast leid. Er saß in sich zusammengesackt in seinem Sessel, rang sich unschlüssig die Hände und wirkte wie ein Häufchen Elend.


    »Außerdem werde ich mir dann wohl Gedanken machen müssen, ob unsere Beziehung überhaupt noch einen Sinn hat«, fügte Brenda hinzu.


    Nun sah auch Eyleen erschrocken auf.


    Sie wollte nicht, dass ihre Freunde sich wegen ihrer Probleme stritten und ganz sicher wollte sie nicht, dass die beiden sich deshalb vielleicht sogar trennten.


    »Du reagierst jetzt aber etwas über«, sagte Eyleen und versuchte Brenda am Arm zu packen, um sie wieder neben sich auf die Couch zu ziehen.


    Doch ihre Freundin schüttelte Eyleens Hand ab, ohne den Blick von Adam zu wenden.


    Sein Gesicht war mittlerweile kalkweiß und er starrte seine Freundin fassungslos an.


    »Du würdest dich von mir trennen?«, fragte er unsicher.


    Brenda machte eine wild ausladende Geste.


    »Naja, anscheinend führen wir eine Beziehung, in der es nur von einer Seite aus Vertrauen gibt. Wie sollte ich denn deiner Meinung nach reagieren? Was würdest du tun, wenn ich andauernd irgendwelche Geheimnisse vor dir hätte?«


    Adam dachte augenscheinlich über ihre Worte nach und nickte schließlich.


    »Du hast recht«, murmelte er geknickt.


    Brenda zog erstaunt die Augenbrauen nach oben.


    »Ach echt?«, rutschte es ihr heraus. Anscheinend hatte sie nicht geglaubt, dass er so schnell aufgeben würde.


    »Kein Geheimnis ist es wert, dass ich die Beziehung mit dir aufs Spiel setze«, entschied er, erhob sich und machte ein paar Schritte auf Brenda zu, bis er direkt vor ihr stand.


    Er zog sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


    Eyleen sah den beiden mit weit aufstehendem Mund zu.


    Irgendwann löste sich Brenda von Adam und sah ihm direkt in die Augen.


    »Jetzt wollen wir alles wissen, was du weißt«, forderte sie ihn auf.


    Ihr Tonfall war resolut, aber nicht mehr so eisig, wie noch vor ein paar Minuten. Nun klang sie fast sanft und liebevoll.


    Er nickte, setzte sich in den Sessel und zog Brenda zu sich auf den Schoß.


    Dann holte er tief Luft und begann zu erzählen:


    »Ihr wisst ja, dass Cole und ich uns schon eine ganze Weile kennen. Um es genau zu sagen, seit unserer Kindheit.«


    Brenda und Eyleen nickten. Die beiden Freundinnen sahen Adam abwartend an.


    Er seufzte. Offensichtlich fühlte er sich gerade nicht sehr wohl in seiner Haut.


    »Wir gingen auf die gleichen Schulen und saßen auch meist nebeneinander«, fuhr er fort.


    Brenda verdrehte die Augen.


    »Wird das jetzt eine Anekdote aus deiner Kindheit? Komm zum Punkt und erzähl uns endlich, was es mit dieser Theresa auf sich hat.«


    Adam funkelte sie finster an.


    »Ich bin doch gerade dabei. Also ... sieben Monate vor unserem Abschluss kam eine neue Schülerin in unsere Klasse.«


    »Theresa!«, fiel ihm Brenda ins Wort.


    »Ja, Theresa Gonham. Zwischen ihr und Cole hat es sofort gefunkt und ein paar Wochen später waren die beiden ein Paar.«


    Bei Adams Worten zog sich der Knoten in Eyleens Brust noch enger zusammen.


    Die Tatsache, dass Theresa nicht einfach nur eine gute Freundin war, wie Cole ihr versichert hatte, sondern dass sie eine Beziehung gehabt hatten, war wie ein Schock für Eyleen.


    Adam warf ihr einen unsicheren Blick zu und erzählte dann weiter.


    »Die beiden waren das, was man unter einem Traumpaar verstand. Ich hatte zwar immer meine Bedenken, was Theresas Beweggründe betraf, aber Cole ließ nicht zu, dass ich Zweifel an ihr äußerte.«


    »Was meinst du damit?«, erkundigte sich Brenda interessiert.


    »Naja, die ersten Tage an unserer Schule kam es mir so vor, als checkte sie alle gut aussehenden Typen ab. Jedes Mal saß sie mit einem anderen Kerl zusammen und quetschte ihn über sein Leben und seine Familie aus. Es gab einige Typen, denen die Mädchen nur so hinterherrannten. Die krallte sie sich zuerst. Doch als sie erfuhr, dass deren Eltern ganz normale Angestellte waren, ließ sie die Jungs fallen, wie eine heiße Kartoffel. Coles Eltern dagegen waren wohlhabend und er sah fantastisch aus.«


    »Du meinst, sie war auf der Suche nach einem reichen Typen?«, mutmaßte Brenda.


    Er zuckte die Achseln.


    »So kam es mir jedenfalls vor, aber Cole tat meine Einwände immer ab. Er war verliebt und hatte die berüchtigte rosarote Brille auf. Er trug Theresa auf Händen und sie genoss es. Wenn sie etwas wollte, musste sie ihn nur mit ihren großen, blauen Augen flehend ansehen. An Coles vierundzwanzigstem Geburtstag verlobten sich die beiden schließlich.«


    Aus Eyleens Kehle kam ein erschrockenes Keuchen. Cole war im Begriff gewesen, Theresa zu heiraten?


    »Und weiter?«, forderte Brenda ihren Freund auf.


    »Dann hat sie ihn mit einem Arbeitskollegen betrogen. Das Ganze kam auf der Weihnachtsfeier ihrer Firma heraus. Cole war am Boden zerstört. Er machte noch am selben Abend mit ihr Schluss, was sie jedoch nicht akzeptieren wollte. Die beiden verließen die Weihnachtsfeier und fuhren zurück nach London. Unterwegs redete Theresa permanent auf ihn ein und versuchte ihn umzustimmen, aber Cole blieb hart. Und dann ist es passiert.«


    Er machte eine Pause und sah auf.


    »Jetzt spann uns doch nicht so auf die Folter. Was ist passiert?«, wollte Brenda wissen, die mittlerweile unruhig auf seinem Schoss hin und herrutschte.


    »Die Straßen waren verschneit und glatt. Cole ist ein wirklich vorausschauender Autofahrer, doch der Hirsch sprang so urplötzlich auf die Straße, dass er die Kontrolle verlor. Cole versuchte auszuweichen und das Fahrzeug kam ins Schleudern. Es raste eine kleine Böschung hinunter und krachte gegen einen großen Baum.«


    Wieder machte er eine Pause und atmete lautstark aus, bevor er weitersprach.


    »Cole war kaum etwas passiert. Er hatte nur einige Kratzer, aber Theresa hatte es schlimm erwischt. Sie war bewusstlos und ein Ast hatte sich in ihre Seite gebohrt. Cole rief sofort einen Notarzt. Die kamen auch sehr schnell und brachten Theresa in ein Krankenhaus, wo sie notoperiert wurde.«


    »Wir wissen ja, dass sie es überlebt hat«, sagte Brenda trocken. »Aber weshalb rennt er umgehend zu ihr, wenn sie ihn anruft?«


    »Ihre Genesung hat fast zwei Monate angedauert. Cole besuchte sie jeden Tag und Theresa versuchte ihn umzustimmen, was die Trennung anging. Doch da hat er zum Glück eiserne Prinzipien. Der Unfall tat ihm zwar furchtbar leid, auch wenn ihn keine Schuld traf, aber er ließ sich nicht mehr auf sie ein. Nachdem Theresa das Krankenhaus verlassen hatte, bombardierte sie ihn mit Anrufen. Als er nicht auf ihr Betteln reagierte, drohte sie sogar mit Selbstmord. Cole war zu dieser Zeit fix und fertig. Er hatte Angst, sie könnte sich wirklich etwas antun und bot ihr an, einen guten Psychiater für sie zu suchen. Doch das wollte sie nicht. Und dann erzählte sie ihm eines Tages, dass sie aufgrund des Unfalls unfruchtbar sei. Das war für Cole wie ein Faustschlag ins Gesicht und seine Schuldgefühle wuchsen mit jedem Tag. Ich sagte ihm, dass es Schicksal sei und nicht seine Schuld war, doch es fraß ihn innerlich auf. Er war der Meinung, dass er Theresas Glück zerstört hatte. Er hatte ihr die Chance genommen, Kinder zu bekommen und er wusste nicht, wie er das wieder gutmachen konnte. Er bot ihr an, Spezialisten zu konsultieren, doch sie wollte nicht. Sie sagte, es sei nicht reparabel.«


    »Und deshalb muss sie nur mit den Fingern schnippen und er rennt?« Brenda sah Adam neugierig an.


    »Cole bot ihr seine Freundschaft an. Nachdem sie begriff, dass es nie einen Neuanfang für ihre Liebe geben würde, begnügte sie sich damit. Doch außer, dass die beiden keine körperliche Beziehung mehr hatten, änderte sich kaum etwas. Cole erfüllte ihr fast jeden Wunsch und sie genoss das ungemein«, erzählte er und wirkte dabei verbissen und grimmig.


    »Und das tut er heute noch«, stellte Eyleen leise fest.


    Adam sah sie an und nickte.


    »Vor einiger Zeit hat er sich etwas abgenabelt, um endlich ein eigenes Leben zu führen. Am Anfang hat sie es akzeptiert, doch als sie mitbekam, dass er dich kennengelernt hat, ist sie fast ausgeflippt. Sie hat wieder mit Selbstmord gedroht und ihm stundenlang am Telefon die Ohren vollgeheult und ...«


    »... und er fällt jedes Mal auf dieses Miststück herein«, beendete Brenda seinen Satz.


    Adam antwortete nicht. Stattdessen nickte er.


    Eyleen saß regungslos auf dem Sofa und starrte auf ihre ineinander verschränkten Hände.


    Das war alles zu viel für sie. Plötzlich drängte sich erneut die Erinnerung vom Vortag in ihr Bewusstsein.


    Sie sah das Paar vor ihrem geistigen Auge wieder vor sich. Sie hob ruckartig den Kopf.


    »Wie sieht sie aus?«, wollte sie an Adam gerichtet wissen.


    Brenda runzelte verwirrt die Stirn, dann schien auch sie zu begreifen, worauf Eyleen hinauswollte.


    Adam schob seine Freundin sanft von seinem Schoß und stand auf.


    Er ging zu dem großen Wohnzimmerschrank und öffnete ihn. Von ganz unten zog er ein Fotoalbum heraus und blätterte bedächtig eine Seite nach der anderen um, bis er endlich gefunden hatte, wonach er suchte.


    Er legte Eyleen das Buch auf den Schoß und deutete auf ein Farbfoto, auf dem er, Cole und eine junge blonde Frau abgebildet waren. Alle drei lachten glücklich in die Kamera.


    Eyleens Blick wanderte zu Theresa und ihr Herz zersprang in tausend kleine Stücke.


    Das war die Frau, die sie gestern gesehen hatte. Was wiederum bedeutete, dass es wirklich Cole gewesen war, der Arm in Arm mit dieser Tussi an Harrods vorbeispaziert war.


    Er hatte sie angelogen und das schmerzte mehr, als alles andere.


    

  


  
    Kapitel 25


    Eyleen stopfte wahllos alles in ihre Reisetasche, was sie in die Finger bekam. Gurke saß auf ihrem Bett und beobachtete sie interessiert.


    Nachdem klar war, dass Cole sie angelogen hatte, war sie nach Hause gegangen.


    Brenda hatte sie zwar nicht gehen lassen wollen, doch das war Eyleen egal gewesen. Sie wollte alleine sein.


    Kaum war sie in Coles Wohnung getreten, wo alles nach ihm duftete, hatte sie ihren Entschluss gefasst. Sie wollte nicht hier sein, wenn er zurückkam. Eyleen hatte zwar keine Ahnung, wohin sie gehen sollte, aber ihr würde schon etwas einfallen.


    Da Adams Eltern die Feiertage mit ihrem Sohn und dessen Freundin verbrachten, war eine Übernachtung bei ihren Freunden keine Option.


    Egal, erst einmal wollte sie hier raus.


    Nachdem ihre Tasche bis zum Bersten vollgestopft war, ging sie in die Küche und fütterte den Kater. Gurke sollte schließlich nicht unter ihrer miesen Stimmung leiden.


    Als sie zurück in ihr Zimmer lief, um ihre Sachen zu holen, fiel ihr Blick auf die Tüte mit dem Geschenk für Cole. Automatisch griff sie sich an ihren Hals, wo sie die zarte Kette ertastete, die er ihr geschenkt hatte.


    Sie riss das Schmuckstück ruckartig herunter. Mit Genugtuung betrachtete sie die geborstenen Glieder der Kette.


    Anschließend griff sie sich den eingepackten Montblanc Kugelschreiber und stapfte wütend in Coles Zimmer.


    Sie knallte sein Geschenk und die gerissene Kette auf sein Kopfkissen, machte auf dem Absatz kehrt und schlug Coles Tür hinter sich zu.


    Bevor sie die Wohnung verließ, strich sie dem Kater liebevoll über den Kopf.


    »Jetzt, wo wir uns aneinander gewöhnt haben, ist es auch schon wieder vorbei«, sagte sie traurig. Als hätte er verstanden, leckte er mit seiner rauen Zunge über ihren Handrücken und gab ein herzzerreißendes Miauen von sich.


    Erneut schossen Eyleen die Tränen in die Augen. Sie hob Gurke hoch, drückte ihn fest an sich und vergrub weinend ihr Gesicht in seinem weichen Fell.


    »Sei schön brav«, schluchzte sie, als sie einen letzten Blick in seine großen Augen warf und die Wohnung verließ.


    Sie wanderte zwei Stunden planlos durch London, ohne zu wissen, wohin sie überhaupt ging. Eyleen war so sehr in ihren Kummer versunken, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm.


    Irgendwann, als die nächtliche Kälte ihr tief in die Knochen kroch, suchte sie sich ein Taxi. Als Ziel nannte sie die Bar.


    Das Nirvana war zwar heute am Heiligabend geschlossen, aber vielleicht war Graham da und würde ihr öffnen, wenn sie nur laut genug klopfte. Wenn er da war und ihr öffnete, könnte sie auf dem kleinen Sofa im Aufenthaltsraum übernachten.


    Wie es nach diesem katastrophalen Abend weitergehen sollte, wusste sie nicht, aber Eyleen hatte heute keine Kraft mehr, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Wichtig war jetzt ein warmer Platz, wo sie schlafen konnte. Alles andere würde sie morgen entscheiden ...


    

  


  
    Zur selben Zeit in Cork, Irland.


    


    



    Shane O´Sullivan sah auf seine blutigen Hände, dann wanderte sein Blick zu dem Mann, der vor ihm auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte.


    Er verlangte nicht viel von den Mitgliedern seiner Gang, aber Loyalität war ein Muss und hatte oberste Priorität.


    Shane musterte Nathan, dessen Gesicht blutüberströmt war, aufgrund der zahlreichen Platzwunden, die er ihm zugefügt hatte.


    »Und ich kann sicher sein, dass die Informationen richtig sind, die ich aus dir herausgeprügelt habe?«, erkundigte er sich.


    Nathan sah auf. Sein rechtes Auge war angeschwollen und aus seinem Mundwinkel lief ein weiteres Rinnsal Blut.


    Er nickte und stöhnte sofort auf, da ihm die Bewegung große Schmerzen zu bereiten schien.


    »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß«, krächzte er schwach.


    Shane musterte ihn eine ganze Weile, dann nickte er.


    »Wenn du mir noch einmal etwas so Wichtiges verheimlichst, bringe ich dich um«, sagte er drohend.


    Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Worte auch in die Tat umsetzen würde.


    »Ich hab verstanden«, stöhnte Nathan, begann laut zu husten und spuckte Blut.


    »Das will ich dir auch geraten haben«, antwortete der große Mann mit den schwarzen, langen Haaren.


    Er konnte noch immer nicht glauben, dass sein bester Freund ihn so hintergangen hatte.


    Shane ging zum Tisch, ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff nach der halb leeren Whiskyflasche.


    Er setzte sie an und nahm einen großen Schluck, um sich zu beruhigen.


    Keine Stunde war es her gewesen, dass einer seiner Geschäftspartner sich telefonisch gemeldet hatte, um eine neue Lieferung zu bestätigen. Donald Pipe, einer von den Männern, mit denen sich Nathan vor einigen Wochen in London getroffen hatte.


    Shane konnte sich noch ganz genau an Donalds Worte erinnern, die ihm selbst die Sprache verschlagen hatten.


    »Ein wirklich feiner Kerl dieser Nathan. Und was für ein Zufall, dass er ausgerechnet in der Bar, in der wir uns verabredet hatten, eine alte Bekannte getroffen hat.«


    Er hatte instinktiv gewusst, um welche Frau es sich dabei gehandelt hatte und sein Gefühl ließ ihn nie im Stich. Trotzdem hatte er nachgehakt und die Antwort bekommen, dass Nathan sie »Leeny«, genannt hatte.


    Shane hatte sich bedankt, das Gespräch beendet und sich auf den Weg zu Nathan gemacht.


    Anfangs hatte der vehement alles abgestritten, doch schließlich war er eingeknickt, als Shane seine Fäuste zu Hilfe genommen hatte.


    Nun war er sich sicher, dass es Eyleen gewesen war, die Nathan in London gesehen hatte und er wusste jetzt auch, wo er sie finden konnte.


    Er nahm einen weiteren Schluck und lächelte zufrieden. Das Schicksal meinte es heute anscheinend gut mit ihm. Wie lange hatte er nach ihr gesucht, doch nirgendwo eine Spur von ihr gefunden?


    Dieser Schlampe hatte er zu verdanken, dass er einige Jahre im Knast gesessen hatte und dafür würde sie bezahlen.


    Er durfte zwar das Land nicht verlassen, weil er sonst gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen würde, aber das kümmerte ihn nicht.


    Es gab genügend Wege nach London zu kommen, ohne dass die Behörden davon Wind bekommen würden.


    Und falls doch, war es ihm auch scheißegal. Das Risiko war es ihm wert.


    Er konnte es kaum erwarten, ihren dämlichen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er vor ihr stand.


    Vorher hatte er nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, aber sobald diese Geschäfte unter Dach und Fach waren, würde er Eyleen einen Besuch abstatten.


    Er grinste, trank erneut und nickte zufrieden. Endlich würde er seine Rache bekommen.


    


    Fortsetzung folgt.
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